
  
    
      
    
  


  
    


    


    Cassy Fox


    



    


    



    Zirkus zur dreizehnten Stunde


    



    



    



    



    



    



    



    


    [image: Logo_Fantasy_Verlag]


    


    

  


  
    



    



    Verlag: www.FantasyVerlag.com © 2013


    



    Autor: Cassy Fox


    Lektorat: Christine Hochberger


    Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt.


    Alle Rechte, auch die der Übersetzung, des Nachdruckes und der Vervielfältigung des Werkes oder Teilen daraus, sind vorbehalten. Kein Teil des Werkes darf ohne schriftliche Genehmigung des Verlages in irgendeiner Form (Fotokopie, Mikrofilm oder ein anderes Verfahren), auch nicht für Zwecke der Unterrichtsgestaltung, reproduziert oder unter Verwendung elektronischer Systeme verarbeitet, vervielfältigt oder verbreitet werden.


    Die Wiedergabe von Gebrauchsnamen, Handelsnamen, Warenbezeichnungen usw. in diesem Werk berechtigt auch ohne besondere Kennzeichnung nicht zu der Annahme, dass solche Namen im Sinne der Warenzeichen- und Markenschutz-Gesetzgebung als frei zu betrachten wären und daher von jedermann benutzt werden dürften.


    Trotz sorgfältigem Lektorat können sich Fehler einschleichen. Autor und Verlag sind deshalb dankbar für diesbezügliche Hinweise. Jegliche Haftung ist ausgeschlossen, alle Rechte bleiben vorbehalten.


    


    

  


  
    Wesen und Begriffe


    Asura – Die Gegner der Deva. Rachsüchtige Halbgötter mit kriegerischem Charakter.


    Berührte – Kinder, die von einem Einhorn berührt wurden und somit magische Fähigkeiten im Bezug auf Tiere entwickeln.


    Bruder der Moiren – ein unbekanntes Wesen, das man am ehesten als die Geschichte bezeichnen könnte.


    Deva – Himmlische Wesen, die ausgeglichen und freundlich sind. Sie sind nach wie vor dem Kreislauf des Lebens unterworfen.


    Die dreizehnte Stunde – Zwischenwelt zwischen der Schatten- und der Menschenwelt. Nur wenigen Wesen ist es möglich diese Welt zu erreichen. Die dreizehnte Stunde markiert einen Bereich, der nur von jenen betreten werden kann, die ihrer ursprünglichen Heimat entsagen.


    Engel – Wesen, die im Himmelsreich wachen und die Menschen vor bösen Einflüsterungen schützen sollen. Engel unterscheiden bei Wesen nicht in gut und böse, sondern sehen generell alle Rassen als ihre Feinde an.


    Füchse – Wesen mit verspieltem Gemüt. Sie haben die Fähigkeit der Illusion und können zwischen dem Körper eines Menschen und eines Fuchses beliebig wechseln. Füchse sind meist sehr attraktiv und suchen häufig nach der wahren Liebe. Sie sind gerissen und schlau, selten bösartig.


    Grenzgänger – Wesen, die zwischen den Welten wechseln können. Manche sind sogar in der Lage die dreizehnte Stunde zu betreten.


    Inkubus – Männliches Wesen, das seine Energie dadurch bezieht, indem es mit Frauen schläft. Seinem Opfer wird hierbei die Lebensenergie entzogen und je nach Verfassung stirbt es innerhalb weniger Tage. Inkubi können das Feuer kontrollieren und sogar erschaffen.


    Jack the Ripper – ein Mörder, der im 19. Jhd. in London sein Unwesen trieb und grauenvolle Frauenmorde beging. Er wurde nie gefasst, doch existieren unterschiedliche Theorien zu seiner wahren Person.


    Kelpie – Ein Pferdedämon, der im Wasser lebt.


    Menschenwelt – Die normale Realität. Die einzige Welt, in der die Menschen leben können. Auch Wesen werden hier geboren, die meisten leben hier, wenn sie nicht zu besonderen Rassen wie Engeln und höherrangigen Dämonen gehören.


    Michael – Einer der vier großen Erzengel. Er führt das flammende Schwert.


    Moiren – Die drei Moiren, oder die Schicksalsgöttinnen treten in vielen Glaubensrichtungen unter unterschiedlichen Namen auf. Am bekanntesten ist wohl das Bild der drei Frauen, die an einem Spinnrad sitzen und den Lebensfaden der Menschheit zwischen ihren Fingern spinnen. Die Frauen verkörpern unter anderem die drei Zeiten, Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft und werden häufig entsprechend als alte Frau, Erwachsene und Jugendliche dargestellt.


    Paktschreiber – Ein Wesen, das die Fähigkeit hat Pakte zwischen Menschen und Dämonen zu vermitteln und festzulegen. Paktschreiber können selbst weitere Verträge mit Dämonen eingehen, um ihre Macht zu vergrößern.


    Rawhead-and-Bloody-Bones – Das weißhäutige Wesen, das unter Treppen haust und nach kleinen Kinder greift, um diese zu töten und sich davon zu ernähren.


    Schattenwelt – Oder auch das Reich der Schatten. Häufig wird es auch als „hinter den Schleiern“ bezeichnet. Diese Welt enthält unterschiedliche Gebiete wie beispielsweise die Ebenen der Verlassenen. Ein Ort, an den die verwirrten Seelen der Verstorbenen gelangen. Das Schattenreich umfasst auch positive Gegenden, die man als Paradies oder Elysischen Gefilde betiteln könnte.


    Spinnenmädchen – Junge Mädchen und Frauen, die von Spinnen begleitet werden. Ihre Berührung lähmt, denn sie tragen in ihren Nägeln das Gift, das auch die Achtbeiner ihren Opfern durch einen Biss verabreichen.


    Spinnerin – Zeichnen sich durch ihre Fähigkeiten im Umgang mit Garn aus. Dies gewinnen sie meist durch ihre eigenen Haare. Spinnerinnen leben zurückgezogen, da sie auffällige Gliedmaßen haben.


    Sukkubus – Die weibliche Variante des Inkubus. Die Sukkubus sucht sich Männer und entzieht ihnen beim Liebesakt das Leben. Auch Männer sterben innerhalb kurzer Zeit nach einem Kontakt mit diesem Wesen. Sukkubi gebieten über Eis und Wasser.


    Túatha Dé Danann – Ein Volk, das häufig auch als Elfen benannt wird. Wesen, die sich von der Welt der Menschen zurückgezogen haben. Hin und wieder kommen sie jedoch zurück.


    Vampir – Ein Wesen, das sich vom Blut anderer Wesen und Menschen ernährt. Der Biss eines Vampirs muss nicht töten. Viele dieser Rasse verlieren aufgrund ihrer Unsterblichkeit sämtliche Moral.


    Werwolf – Ein Wesen, das sich häufig bei bestimmten Mondphasen vom Menschen in ein Mischwesen aus Wolf und Mensch verwandelt. Ältere und ausgebildete Werwölfe können diese Verwandlung selbst beeinflussen.


    Wesen – Wesen sind alle Erscheinungen, die nicht menschlich sind. Eine Art Überbegriff für Engel, Dämonen und andere Rassen mit übernatürlichen Fähigkeiten oder nicht-menschlichem Aussehen.


    


    

  


  
    Charaktere


    Der Zirkus


    Antigone – Gründerin des Zirkus, auch als Hüterin oder Wächterin bezeichnet


    Aramis – Feuerkünstler


    Barbara – Köchin


    Cecilia – Magierin, die später zum Zirkus kommt


    Cinja – Schlangenfrau


    Clotho – Spinnenmädchen


    Damian – Magier


    Daniel – Jongleur


    Faith – Mädchen für alles


    Felicitas – Werwölfin und Dompteurin


    Jack – Junge mit hundeähnlicher Schnauze, Faiths Beschützer


    Jasmin – Tänzerin


    Jessi – Jongleurin


    Joe – bärtiger Riese


    Kate – Mitbewohnerin von Faith, Verkäuferin


    Kismet – Wahrsagerin und Seherin


    Laurence – Clown


    Lillian – Füchsin, die im Zirkus eine Tänzerin wird


    Lisa – Verkäuferin


    Luna – Wolf von Felicitas


    Lydia – Sängerin


    Maurice – Direktor, auch Wanderer genannt


    Mia – Pferdedresseurin


    Mischka – Schneiderin


    Nodin – Messerwerfer


    Reiko – Asura und Trapezkünstlerin am Vertikaltuch


    Rico – Clown


    Shawn – Junge auf Stelzen


    Shin – Deva und Trapezkünstler am Vertikaltuch


    Sina – Mitbewohnerin von Faith, Verkäuferin


    Timothy – Jongleur


    Viella – Heilerin


    William – Jongleur


    

  


  
    Charaktere außerhalb des Zirkus


    Aaron – Mensch, angehender Arzt


    Amaliel – Engel, der von Cael getötet wurde


    Annie Chapman – Mordopfer


    Annie Millwood – Mordopfer


    Bajah – Baumhexe, Anführerin der Wesen in London


    Cael – Vampir


    Emma Elizabeth Smith – Mordopfer


    Eva – Sukkubus


    Fairy Fay – Mordopfer


    Mary Ann Nichols – Mordopfer


    Mary Elizabeth Ann Williams – Frau, die mit Dämonen einen Pakt einging


    Will – Freund von Aaron


    


    

  


  
    Prolog


    Ruhe, Abgeschiedenheit, vollkommen zurückgezogen. Ein Raum am Ende der Zeit. Dunkel und abgeschottet von jeglichem Leben und doch so sehr mit der Welt und ihrem Sein verbunden wie nichts anderes, das existiert.


    Ein sanftes Glimmen, leicht wie ein Lufthauch, so zart und zerbrechlich. Und trotzdem hält es ein ganzes Leben in sich. Ein Leben oder sogar mehrere. Dass ein kleiner Faden eine Welt in sich beherbergen kann …


    Er fühlt sich weich an, sanft, fast schon unwirklich. Dieses kleine, leuchtende Etwas, das sich durch die Finger der drei Frauen zieht und immer weiter gesponnen wird. So lange bis es abgetrennt wird … und ein Leben erlischt. Die Reste fallen zu Boden, lösen sich auf, bevor sie ihn ganz erreichen können. Verschwinden einfach, wie ein Lufthauch, als wäre nichts geschehen.


    Was bleibt übrig? Nichts. Ein Hauchen und Seufzen. Es hat keinen Bestand, hinterlässt in der Zeit keine Spuren.


    Und sie spinnen weiter. Vermummt in ihre langen Gewänder, die schon Staub angesetzt haben. Die Gesichter verhüllt, die Haltung starr. Würden sich ihre Hände nicht bewegen, könnte man sie für Statuen halten. Das Leben existiert in ihren Leibern nicht. Welche Ironie, dass gerade sie die Leben aller in ihren Händen halten.


    Ein Schnauben kriecht meine Kehle hoch. Ein belustigtes, vielleicht auch zynisches. Ich spüre wie sich meine Lippen nach oben ziehen und ein Grinsen formen.


    Sie werden die Moiren genannt. Vergöttert und verehrt werden sie. So sehr, dass sie es schafften, in unterschiedlichen Kulturen zu leben. Schicksalsgöttinnen, Spinnerinnen der Geschichte. Sie hängen an ihrer Macht. Sie hängen an diesen kleinen, zarten Fäden. Vielleicht verfangen sie sich auch darin?


    Was würde nur passieren wenn …


    Sie stocken. Welch unglaubliche Eintracht sie doch bilden. Eine kleine fast nicht zu bemerkende Veränderung und jede hält exakt in der gleichen Sekunde inne. Als würde mit ihnen die Zeit stillstehen. Als würde alles zusammenhängen.


    Dann entdecken sie ihn: den Fehler. Diese kleine Unregelmäßigkeit in einem Faden, der nicht zu Ende war. Ihr Werk, gesponnenes Silber, das Gold des Lebens. Eine Seele, die nicht perfekt war. Dieser Makel schaffte es tatsächlich. Er ließ ihr Blut fließen. Einen Tropfen nur. Einen einfachen kleinen Tropfen, der von Clothos Fingern auf die Erde fällt. Ein Tropfen, der alles verändert, der den Rest mit Blut befleckt. Das Netz der Spinnen glüht.


    Und sie leben doch!


    Das Lachen bahnt sich seinen Weg in mir nach oben. Zerkratzt mir die Kehle und zerreißt die Luft in meinen Lungen. Die Zeit ist vorbei, das Rad verändert seinen Lauf.


    Endlich geschieht etwas in diesem abgeschlossenen Raum. Endlich sieht man, dass Leben in ihren Leibern steckt.


    Die Tür öffnet sich und ich bin endlich frei. Man nennt mich den Bruder der Moiren. Ich bin das Bekannte, ich bin die Geschichte … Ich bin das Einzige, das überlebt …


    


    

  


  
    1. VII – Der Wagen


    Mitten in der Nacht. Der Mond stand am Himmel, die Sterne funkelten. Alles schien friedlich. Sanftes Rauschen, Wind, der in den Wipfeln von dichten Bäumen spielte und einen beruhigenden Klang erschuf. Wie eine leise Melodie des Waldes, die den Bewohnern eine ruhige Nacht zusäuselte. Schatten von Tieren huschten umher. Schlüpften aus einem Erdloch, quiekten, tollten durch die Nacht, verschwanden, näherten sich wieder, wurden gejagt oder jagten. Dann eroberte Stille den Ort, nicht einmal mehr ein Schleichen war zu hören. Alle Bewohner schienen den Atem anzuhalten, mitten in der Bewegung erstarrt.


    Etwas näherte sich!


    Schritte, schnell und kraftvoll, rannten über das Gras, brachen durch das Unterholz und fegten über Wurzeln hinweg. Schweres Atmen begleitet von einem rasselnden Keuchen. Die letzten Tiere der Nacht flüchteten erschrocken in die hintersten Winkel.


    Die Gestalt brach hervor. Gekleidet in einen weiten, schwarzen Umhang. Mit einem weiteren Sprung verkantete sich ihr Fuß im Unterholz und sie fiel mit einem halb unterdrückten Schrei zu Boden. Im letzten Augenblick rollte sie sich über die Schulter ab und blieb keuchend liegen. Etwas hatte sich bei dem Sturz in ihre Rippen gebohrt und ihre Haut schmerzhaft an einigen Steinen aufgeschürft. Ihre Hände krallten sich um etwas, das sie dicht an die Brust gedrückt hielt. Unhandlich, in etliche Stofflagen gehüllt. Sie würde es nicht loslassen! Es musste von hier weggebracht, gerettet werden!


    Einen kurzen Augenblick schien das Bild einzufrieren. Nichts regte sich, selbst der Wind schien innezuhalten. Dann rappelte sich die Gestalt wieder auf, die Schmerzen ignorierend.


    Die wilde Hatz ging weiter. Quer durch den Wald. Ein kleiner Fluss. Wasser spritzte auf, sie strauchelte, fand ihr Gleichgewicht wieder. Weiter! Den Wegen folgend und wieder davon abweichend. Äste und Dornen hatten sich durch die Kleidung in ihre Haut gebohrt. Sie spürte das leichte Brennen, hatte jedoch keine Zeit dafür. Später. Sie würde sich später darum kümmern.


    Sie nahm einen sanften Schein wahr, taumelte auf das Licht zu. Feuer! Ein Feuer auf einem großen Platz. Mit letzter Anstrengung brach sie durch das Unterholz und kam direkt auf eine Lichtung, brach durch eine unsichtbare Mauer. Geräusche erfüllten die Luft. Musik, Gelächter, Klatschen und freudige Rufe beherrschten die Nacht.


    Ihre Augen waren aufgerissen, ihr Atem immer noch schwer. Das Lager schien für sie der Inbegriff des Paradieses zu sein. Die bunten Wagen standen in einem lockeren Kreis um die Lichtquelle, bildeten fast eine kleine Festung. Schutz! Endlich wieder in Sicherheit.


    Die Kapuze fiel nach hinten und gab ihr Antlitz frei. Lange hellblonde Haare, fast schon weiß, wallten ihr über die Schultern. Allmählich kam die Verfolgte wieder zur Besinnung.


    Sie war gerannt, die letzten Minuten einfach nur gerannt. Oder waren es gar Stunden gewesen? Was war mit der Zeit geschehen? Es war egal. Mit letzter Kraft schwankte sie auf die Ansammlung der Wesen hinzu.


    „Geschafft“, keuchte sie leise und stützte sich ab. Niemand kam näher, niemand schien sie überhaupt zu bemerken. Ihr Blick schweifte einen Augenblick über die Anwesenden. So viele waren hier. Feuerkünstler und Magier, Tänzer und Jongleure. Entstellte Wesen und himmlische Schönheiten. Einen Augenblick, nur noch diesen einen Augenblick, um alles zu genießen.


    Es war ihr Werk, ihre Heimat, ihr Zirkus. Ein warmes Gefühl schien sich in ihrer Brust auszubreiten. Ihr Zuhause …


    Dann riss sie sich los. Später, sie konnte später wieder die Annehmlichkeiten ihrer Gemeinschaft genießen. Nun war etwas anderes wichtiger. Mit leicht schwankenden Schritten ging sie weiter, steuerte einen der Wagen an. Die anderen waren in ihre Abendspiele, die privaten Shows vertieft.


    Ein Klicken, die Türe öffnete sich. Mit letzter Kraft hievte sich die Frau in den engen Innenraum.


    Bücher und Schriftstücke in unterschiedlichen Sprachen lagen auf dem Schreibtisch, standen in Regalen. Sorgsam sortiert. Kerzen standen ringsum, kleine Töpfchen und Fläschchen sammelten sich auf dem Tisch. Ketten und Anhänger von seltsamer, fremdartiger Machart waren, an den Wänden hängend, zu finden. In einer Ecke lagen Totenschädel von Wesen, die nicht mehr zu erkennen waren, seltsam deformiert und Federn von bizarrer Größe und Farbe. Sanduhren lagen in der Nähe, erstarrt in ihrer Position. Waagen in unterschiedlichen Größen und Materialien mit detaillierten Verzierungen hingen starr an den Wänden. Die Luft war geschwängert vom Duft eines Räucherwerkes. Er hatte sich regelrecht in die Stoffe und das Holz eingenistet.


    Der Blick ging durch den Raum. In einer gegenüberliegenden Ecke waren Kissen und Decken zu einem gemütlichen Schlafplatz angehäuft. Er schien die Frau zu sich herabzuziehen. Mit einem Seufzen gab sie dem Ruf nach. Ihr Atem wurde ruhiger. Ihr Blick verlor die Angst. Der unhandliche Packen lag neben ihr und langsam schlug sie die Stofflagen zurück.


    Ein Mädchen, vielleicht sechs oder sieben Jahre alt. Blonde Haare hingen ihm zerzaust in die Stirn. Das Kleid war überall zerrissen und …


    „Du hast wieder jemanden mitgebracht?“, die Stimme unterbrach sämtliche Gedanken. Jemand hatte den Wagen betreten. Unbemerkt.


    Ruckartig sah die junge Frau auf. Der Blick aus blinden Augen war frei von Gefühlen. Die Besucherin sah sie einfach an. Lange, dunkle Haare ließen ihre Haut noch bleicher wirken. Ein Schal lag um ihren Hals, der teilweise das Gesicht verschwinden ließ. Mit einer ruhigen Bewegung kam sie näher. Der Stoff ihrer Ärmel verrutschte, gab den Blick auf die Hände frei. Alte Hände, von Adern durchzogen und von Altersflecken bedeckt. Die Haut wie Pergament, ein Kontrast zu dem jugendlichen Antlitz.


    „Ich musste es tun“, ein Seufzen erklang als Antwort. Der Ton war belegt und schien gar keine Kraft mehr zu haben. Sie senkte den Blick, sah zu dem Mädchen. Ein sanftes Atmen begann den kleinen Körper zu entspannen. Die verkrampften Hände schienen eine weichere Haltung zu bekommen. Es spürte, dass es in Sicherheit war.


    Ein leichtes Quietschen. Die Besucherin kam näher und sah sich das schlafende Kind an. „Sie ist –“


    „Eine von uns!“ Tränen! Plötzlich kamen Tränen in die Augen der Retterin. Warum? Sie hatten es geschafft. Sie waren hier. Die Wunden würden heilen, Kleider konnte man wechseln. Alles war in Ordnung! Sie berührte die Haut des Kindes. So kalt, die Nacht hatte sie völlig ausgekühlt. „Sie war schon immer bei uns. Sie gehört zu uns!“ Ein neues Kind, ein neues Leben. Ein Leben, das sie hierhergebracht hatte, das zu ihnen gehörte.


    „Antigone“, nun kehrte doch so etwas wie Gefühl in die Stimme der Dunkelhaarigen. Mitleid? Sorge? Was genau war es?


    „Kismet, wir können sie nicht zurücklassen.“ Die Angesprochene schlug die Augen nieder. Das Mädchen war noch so wahnsinnig jung. Und nun herausgerissen aus einer Welt, die ihr vertraut war. „Sie ist eine von uns …“ Ihre Stimme verlor sich. Das Mädchen war so unschuldig, so rein.


    „Es ist dein Zirkus, Antigone, du entscheidest.“ Kismet wandte sich um und ging zur Tür.


    Was war in ihrer Stimme gewesen? Ein Ton, der mitschwang und die Worte seltsam zu verzerren schien. Trotz? Wut? Es war nicht auszumachen.


    „Kismet“, noch einmal hielt Antigone sie auf. „Hast du etwas gesehen?“


    „Du weißt, dass ich immer etwas sehe“, noch einmal wandte sich der blinde Blick zu ihr. „Aber alles, was ich sehe, ist nicht für euch bestimmt.“


    Antigone ließ den Kopf sinken. Natürlich. Es war schon immer so gewesen. Kismet war eine der Ältesten im Zirkus. Es war lange her, seit sie sich das erste Mal begegnet waren. Zusammen hatten sie den Zirkus aufgebaut. Zusammen stimmte nicht ganz. Antigone hatte alles in die Hände genommen. Kismet war einfach … da gewesen und hatte im Zirkus ihren Platz als Wahrsagerin eingenommen. Sie alterte nicht, veränderte sich nicht. Seit jeher hatte sie die gleichen alten Hände … dasselbe jugendliche Gesicht. Das Aussehen gab in diesem Zirkus wenig preis über die wahre Anzahl der Lebensjahre. Auch Antigone war dem Alterungsprozess fast entflohen. Der Grund dafür? Die Herkunft. Das Blut, das in jedem floss hatte eine Macht, die außerhalb des Menschlichen stand. Dazu gehörte bei vielen auch die Macht, das Altern zu verhindern oder zu verlangsamen.


    Darum versuchte sie alle zu retten. Manche waren entstellt. Der eine mehr, der andere weniger. Kinder des Zwielichts, verstoßene Wesen …


    Von den Menschen gejagt. Fabelwesen, Wechselbälger, Dämonen manchmal nannte man sie auch Engel, Elfen oder Feen. Doch alle hatten eines gemeinsam: Erkannten die Menschen, was sie waren, jagte man sie davon. Oder tötete sie einfach.


    Antigone hatte sie alle gesucht und aufgenommen. Jahr um Jahr war vergangen. Und immer noch holte sie Neulinge hierher, denen sie Zuflucht bieten wollte. Sie gab jedem einen Platz, eine Aufgabe, ein Leben.


    Langsam stand sie auf, nahm das Mädchen auf den Arm und legte es in eine Koje.


    „Wir brechen auf“, meinte sie nur und drehte sich zur Tür.


    „Natürlich“, Kismet verbeugte sich leicht und verließ das Zimmer.


    Antigone ließ sich auf einen Stuhl sinken. Ihr Blick huschte zu dem Mädchen. Ihr Haar ähnelte Antigones Haaren. Diese Unschuld, diese Unberührtheit. Fast wie in der Zeit erstarrt. Fast wie …


    Sie riss sich los und ging hinaus. Draußen herrschte reges Treiben. Obwohl es mitten in der Nacht war und sich alle auf ihre freie Zeit gefreut hatten, gab es kein Murren darüber, dass sie nun doch sofort aufbrachen. In dem vermeintlichen Chaos steckte ein ausgeklügeltes System, das einen Aufbruch in kürzester Zeit ermöglichte.


    Sie ließ den Blick durch die Menge schweifen. So viele hatten sich inzwischen ihrem Zirkus angeschlossen, so viele teilten ihren Traum, so viele verließen sich auf sie und ihr Wort.


    Kismet war nicht mehr zu sehen. Sie hatte alles in die Wege geleitet und sich wieder zurückgezogen. Sie musste diverse Rituale vollziehen, wenn sie diesen Ort verließen. Durch deren Macht konnte kein Verfolger diesen Zirkus finden. Ohne Kismet wäre der Zirkus sicher schon lange niedergebrannt und verwüstet worden. Doch die Seherin schützte diesen Ort, der zur Heimat von so vielen Verstoßenen geworden war.


    Wohin sie auch sah, fand sie diese phantastischen Wesen. Der Feuerkünstler, der das Feuer in seinen Händen erschuf. Der missgestaltete Junge, dessen Aussehen jedem einen Schauer über den Rücken jagte. Oder das Kind mit den viel zu langen Gliedmaßen, die einfach nicht enden wollten. Spinnenfrauen, Werwölfe, Bucklige und Zyklopen. Banshees, Grenzgänger und Dämonen, Zwerge, Riesen und Tierwesen, Elfen und Berührte. Alles war vertreten und alle waren einmalig.


    Hier war ihr Zuhause, hier war der Ort, wo jeder sein konnte, was er war. Auch Antigone. Sie schlang die Arme um den Körper. Zuhause – das Wort hallte in ihren Gedanken nach und ließ sie lächeln. Nach so vielen Jahren der Suche, nach so vielen Jahren, in denen sie versucht hatte, sich anzupassen. Jetzt war sie hier, mit Ihresgleichen. Masken wurden nur getragen, wenn die Menschen kamen. Zumindest glaubten die Besucher, dass alles nur Masken waren. Ein Versteck in der Wahrheit, in der Öffentlichkeit. Das Gefühl endlich sein zu können, was man war.


    „Können sie wirklich sie selbst sein?“


    Antigone fuhr herum, als sie die Stimme hörte. Diese Stimme, die sie immer wieder zu verfolgen schien. Wie ein unheimliches Omen, das ihr auf den Fersen war, die nichts als Bösartigkeit und Hinterlist in sich trug. Die Stimme eines Wesens ohne Gefühle, mit einer Seele, die dunkler war als die Kleidung, die er trug.


    Antigone schluckte. Der Mantel war offen, doch das darunterliegende Hemd und die Hose boten keinerlei Kontrast. Die Haare ergänzten das düstere Bild. Wie eine dunkle Woge rahmten sie sein Gesicht ein, einige Strähnen spielten im Wind, der Rest floss, zusammengebunden über seinen Rücken wie schwarzes Wasser. Sie schimmerten im Mondlicht und unterstrichen das Funkeln in seinen Augen. Antigone kannte diese Augen gut genug. Sie waren grün, grün wie der Neid. Und dieses Lächeln. Kalt und unnahbar. Sie spürte regelrecht den Sadismus, der dahinter brannte, wie eine Flamme, die alles um ihn verschlingen wollte.


    „Cael“, ihr Ausdruck wurde abwehrend. Dieses Etwas, das ihn begleitete, diese Aura aus Arroganz und Heimtücke, ließen sie stets zurückweichen. „Was willst du …“ Sie stockte und kniff die Augen zusammen. Erst jetzt wurde ihr der Inhalt seiner Worte klar, den er an sie gerichtet hatte. „Hör auf in meinen Gedanken zu lesen!“


    „Ist es meine Schuld, wenn dein Geist so offen ist?“, er kam langsam näher. Das Lächeln blieb und jagte ihr einen Schauer nach dem anderen über den Rücken. Diese Bosheit in seinen Augen, dieser pervertierte Geist, dessen Sinnen nur dem Untergang anderer galt.


    „Was willst du?“, zischte Antigone durch zusammengebissene Zähne und versuchte Fassung zu bewahren, auch wenn ihr Inneres zitterte, und sich vor Abscheu abwenden wollte.


    Der Besucher setzte einen fast entsetzten Gesichtsausdruck auf. „Ich will dir nur helfen deine kindliche Naivität zu verlieren.“ Er nahm ihre Hand, führte sie langsam an seine Lippen und küsste sie. Sie waren kalt, kalt und mit einem Gift überzogen, von dem sie glaubte es würde durch ihre Haut dringen. „Du hältst diese Wesen in Schach, hinderst sie daran, sie selbst zu sein, und verdeckst diese Wahrheit unter dem Mantel der Rücksicht und Liebe.“ In seinem Blick hatte sich etwas verändert. Wie Schatten schienen sich Schlieren durch seine Augen zu ziehen. Was war das? Ein Strudel, der alles in sich aufzusaugen schien. Unerbittlich zog er, verschlang Gefühle und griff nach allem, was in seiner Nähe war.


    „Verschwinde!“ sie zog sich ruckartig zurück. Ihre Arme schlangen sich um ihren Leib, als wollte sie sich selbst festhalten, um dem Sog nicht zu erliegen. „Sie wachsen hier auf und können sein, was und wie sie möchten!“


    Sein Lächeln wurde breiter, und er senkte kurz den Blick, nur um sie aus halbgeschlossenen Augen wieder anzusehen. Ein Schnauben erklang. Voller Zynismus und Arroganz. „Dein Traum wird brennen.“


    Wie Rauchschwaden, begann sich etwas um ihn zu manifestieren. Als würde sein ganzer Hass eine Gestalt annehmen wollen. Wie ein Wesen aus der Hölle, ein Dämon, der bereit war, zuzuschlagen.


    „Verschwinde, wenn du nur hier bist, um Unruhe zu stiften“, Antigones Stimme wurde rau. Sie hatte jedes Mal Angst um ihre Schützlinge, wenn er da war. Seine Anwesenheit begleitete stets ein Gift, das sich wie ein bösartiger Bote in die Umgebung fraß.


    „Dankt man etwa so einem Freund,“ er trat zwei Schritte zurück. Jede seiner Bewegungen schien von einem Schatten verfolgt zu werden, ließ alles an ihm unecht wirken.


    Dieser Blick aus den funkelnden Augen ließ sie einfach nicht los. Als sie noch in ihrer ursprünglichen Heimat gewesen war, hatte sie bereits von ihm gehört. Er war eine Legende, eine düstere Legende. Der Feind von allem, was gut war. Ein grausamer Geist, der davon lebte, den Menschen das Blut zu rauben. Wäre es doch nur das Blut. Aber es war mehr. Viel mehr. Er nahm ihnen die Seele, zerstörte alles und labte sich an ihrem Elend. Den Fluch, den er an seine Opfer gab, war schlimmer als die ewige Verdammnis in der Hölle. Mütter hatten unter seinem Einfluss ihre Männer vernichtet und ihre Kinder getötet. Nicht auszudenken, was er ihren Schützlingen antun konnte.


    Antigone versuchte seine Geschichte aus ihren Gedanken zu verbannen.


    „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir jemals Freunde waren“, sie versuchte ihre Stimme hart klingen zu lassen. Sie musste die Distanz wahren, durfte ihm gegenüber keine Schwäche zeigen, sonst war sie das Kaninchen und er der Wolf, der sie einfach fressen würde.


    Er kam wieder näher! Überwand die kurze Distanz. Antigone wich erneut aus. Ein Baumstamm hielt sie auf, gab ihr Halt aber verwehrte ihr auch einen Ausweg. Sein Kopf senkte sich und seine Lippen erreichten ihr Ohr. „Wir“, zischte er, „haben mehr gemeinsam, als du denkst.“


    Ihr Herz klopfte. Nein, es raste, schien sich aus dem Brustkorb befreien zu wollen, um so weit wie möglich zu fliehen. Ihre Seele bebte und ließ alles in ihr erstarren. Ein sanfter Hauch strich an ihrer Wange vorbei. Etwas war da, etwas schien sich ihrer zu bemächtigen, rief nach ihr.


    Er ließ von ihr ab und das Gewand aus Luft und Atmosphäre fiel von ihr ab. „Dabei wollte ich dir nur sagen, dass die Dorfbewohner nach ihr suchen“, ein Schulterzucken. Er drehte sich halb weg.


    Sie verlor den Halt, sank mit dem Rücken weiter gegen den Baum. Die Stimmlage war so anders, dass sich ihre Gedanken mehr darum drehten als um den Inhalt, den er ihr offenbart hatte.


    „Sie sind aufgebracht“, sagte er weiter. Wie beiläufig strich er einige Fusseln von seinem Arm, beachtete sie gar nicht mehr.


    Ihr Blick ging ins Leere. Sie war immer noch wie gefangen. Gefangen worin? Was war nur los? Er war es! Seine Spielchen. Doch allmählich kehrten ihre Sinne zurück und folgten wieder ihrem eigenen Geist. Als würde ihre Seele eine Kleidung ablegen, die sie niemals anziehen wollte. „Wir sind bisher immer entkommen“, auch ihre Stimme war gefasst. Mehr als erwartet. Antigone wandte sich ab, versuchte seinen Anblick zu vermeiden. Etwas war an ihm, das nach ihr rief, etwas, das eine Sehnsucht weckte. Doch zugleich war da etwas anderes, eine Finsternis, ein Abgrund, den sie nie wieder sehen wollte …


    „Bisher – weil niemand je in der Lage war, Kismets Schutzbann zu brechen.“ Da war sie wieder. Die Bosheit schlich zurück und das Funkeln in seinen Augen nahm erneut zu.


    „Das hast du nicht!“, fuhr Antigone auf. Schrecken und Angst jagten durch jeden Zentimeter ihres Körpers. Cael lächelte und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Panik war so manifest, dass sie keine Kontrolle mehr über ihren Körper bekam. Der Zirkus war geschützt. Durch alte Magie. Man erreichte ihn nur, wenn er öffnete. Die Barriere selbst zu durchbrechen, war schwer, wenn auch nicht unmöglich. Ein Mensch, der sie überwinden könnte, würde schwer zu finden sein. Hingegen, alte Wesen, mächtige ihrer Rasse, sie konnten es einfacher bewerkstelligen. Wesen wie …


    „Cael!“, ihre Stimme zitterte, als er nicht antwortete und nur mit diesem Grinsen vor ihr stand. Sie packte ihn und funkelte ihn an. „Cael!“, ihr Schrei dröhnte in ihren Ohren. Die Angst all ihre Schützlinge einem wilden Mob ausgeliefert zu sehen, schien etwas in ihr abzutöten. Keiner würde sich lange gegen eine Horde aufgebrachter Menschen wehren können.


    Alle waren Ausgestoßene, Vertriebene. Die Menschen würden niemanden entkommen lassen. Egal, ob sie eine Schuld trugen oder nicht.


    Einen Augenblick schwieg er noch, sah sie mit diesem anrüchigen Glitzern in seinen Augen an. Langsam berührte er ihr Kinn und umschloss es sanft. „Ich liebe die Angst in deinen Augen“, hauchte er ihr ins Ohr.


    Antigones Körper versteifte sich. Seine Berührung rief in ihr einen Schauer hervor, von dem sie lieber nicht wissen wollte, woher er kam.


    „Aber im Moment ist sie unbegründet.“


    Ein Aufstöhnen entkam ihren Lippen. Ihre Beine gaben nach. Nur die Tatsache, dass er den anderen Arm um ihre Hüfte gelegt hatte, hielt sie aufrecht. Alles an ihr begann zu zittern. In einer Vision hatte sie gesehen, wie die Menschen hier eingefallen waren und alles dem Erdboden gleichgemacht hatten. Jeder war in Stücke gerissen worden, die Leiber zerschlagen und verbrannt. Die Stoffe waren in Flammen aufgegangen und niemand hatte überlebt. In den Ruinen der ausgebrannten Wagen hatte sie die Überreste liegen sehen. Der Wind hatte durch die letzten Balken geweht und ein Trauergeheul angestimmt. Ein Friedhof, der auf ewig die Gräuel bewahrte, war genau hier entstanden.


    Sie schloss die Augen und versuchte das Bild aus ihren Gedanken zu verbannen. Das Gefühl, alles zu verlieren, zu sehen, wie alles vernichtet wurde, und seine Berührung, der Halt, den er ihr gab. Antigone riss die Augen auf. Sie lehnte immer noch an ihm, wurde von ihm gehalten!


    „Wie kannst du nur –“, zischte sie schließlich und befreite sich aus seiner Umklammerung.


    „Denk immer daran …“, unterbrach er sie und sein ernster Blick fing den ihren ein. Das Lächeln war verschwunden. Seine Hand hielt sie fest und verhinderte, dass die Distanz all zu groß wurde. „… auf wessen Seite ich stehe.“


    „Du kennst doch nur deine eigene Seite“, ihre Stimme zitterte immer noch. Tränen wollten in ihre Augen schleichen und sich einen Weg in die Freiheit bahnen. Nur mit Mühe konnte sie alles unter Kontrolle halten. Die Gedanken an das Gemetzel verblassten langsam, aber das Gefühl von Angst und absoluter Panik blieb. Das Gefühl, versagt zu haben, nagte an ihr wie Ratten an einem Käse und zerfraß sie innerlich.


    „Die Seite, zu der auch du gehörst.“ Er ließ sie los und Antigone gelang es nur schwer, sich auf den Beinen zu halten. „Vergiss das niemals!“ Eine Bewegung voller Eleganz, ein langsames Umdrehen, und er ging mit erhobener Hand zurück in den Schatten des Waldes. Nach wenigen Schritten verschwand er und die Finsternis hinter ihm schien an Substanz zu gewinnen.


    Antigone starrte auf den Punkt, an dem er verschwunden war. In ihr tobte ein Kampf, der sich gegen seine letzte Aussage sträubte. Sie kannte ihn, wusste, wer er war und wollte niemals zu seinesgleichen gehören. Der Zirkus war ihr Leben und ihr Traum. Sie würde alles daran setzten, dass er immer ein Zufluchtsort für jene blieb, die sie Ihresgleichen nannte.


    Immer, das Wort hallte in ihren Gedanken wieder. Es schien wie eine Reibe, die etwas in ihr ankratzte. Als würde unter dieser Schicht etwas anderes liegen. Während sie in dem Gefühl versank, hallte plötzlich Maurices Schrei über die Lichtung und riss sie zurück in die Realität. Der Zirkusdirektor. Der Mann, der mit seiner Stimme alle anzog. Sein Anzug, in kräftigem Blau, flatterte im Wind. Der aufwendig bestickte Stoff fiel selbst unter Individuen auf.


    Antigone lief zu ihm. Ein zufriedenes Lächeln lag auf seinen Lippen, er zückte den Hut und verbeugte sich leicht in ihre Richtung. Seine grauen Augen spiegelten etwas, das jeden gefangen nahm. Bewegung schien darin zu sein, wie aufgewühltes Wasser. Der typische, feine Oberlippenbart, derart elegant geschnitten, dass man meinen könnte, er würde sich mit nichts anderem beschäftigen, als der Pflege von eben diesem. Ja, Maurice lebte seine Stellung im Zirkus förmlich aus, wann immer es ging. Diese Art des Auftretens, das Fesseln der Aufmerksamkeit seiner Zuhörer und sein Organisationstalent, zeichnete ihn einfach aus. Was wäre sie nur ohne ihn? Manchmal schien er alleine den gesamten Geist des Zirkus widerzuspiegeln. Er war Direktor mit Leib und Seele. Antigone nickte ihm zu und ging zu ihrem eigenen Wagen.


    „Ladies und Gentlemen“, tönte die gewaltige Stimme des Direktors über den Platz. „Wir begrüßen Sie nun zu einer Fahrt, die sie noch nie erlebt haben. Verlassen Sie ihre Gefährte bitte nicht und beachten sie die atemberaubende Landschaft, die wir Ihnen nun zeigen werden.“


    Die Karawane setzte sich in Bewegung und zog in die Dunkelheit hinaus.


    Niemand ahnte, dass sie hier gewesen war. Sie hinterließ keine Spuren, hatten nichts zurückgelassen. Menschen, die die Lichtung später erreichten, sahen keine Reifenabdrücke und auch sonst nichts auf dem weichen Waldboden. Sie fanden keine Hinweise, wer hier gewesen war oder wohin sie gegangen waren. Alles war still und ohne einen Schuldigen verrauchte irgendwann die Wut der Bewohner. Sie würden sich damit abfinden, würden vergessen und irgendwann würde sie der Alltag zurückerobern. Geschichten wären alles, was vielleicht noch überlebten. Selbst diese würden jedoch irgendwann einfach verschwinden …


    Der Zirkus reiste weiter. Verschwand zu seiner Stunde, zur dreizehnten Stunde, einer Zeit, die Sterbliche niemals erreichen würden. Der Zirkus war selbst ein Wesen aus einer anderen Welt.


    Und wenn die dreizehnte Stunde schlug, tauchte er erneut auf, öffnete an einem anderen Ort seine Tore und gab den Blick auf eine Welt frei, die vielen sonst unbekannt bliebe. Die Zuschauer ahnten nicht, was hinter den Tüchern verborgen lag, sahen nur die Fassade, den Schein und ließen sich davon verzaubern.


    


    

  


  
    2. XI – Die Justiz


    „Jack!“, mit einem Aufschrei stob das Mädchen um die Ecke und verfolgte den Jungen, der gerade auf allen Vieren zwischen den Wagons davonwetzte. Seine Arme waren extrem lang, ebenso seine Beine und sie erinnerten eher an die Gliedmaßen eines abgemagerten Hundes, als an die eines Menschen. Das Gesicht, langegezogen und bleich, endete in etwas, das man wohl eine Schnauze nennen konnte. Im Großen und Ganzen erinnerte sein Antlitz an das eines Windhundes. Ein Grinsen entblößte seine spitzen Zähne, die er zum Teil in ein kleines Bündel versenkt hatte. Elegant nahm er die nächste Ecke. Jack kam mit den Händen auf und rannte in einem neunzig-Grad-Winkel weiter … direkt in eine Sackgasse!


    „Jack!“ Sie erreichte ihn, bevor er wenden und wieder davonrennen konnte, und versperrte ihm den Weg. Ihr Atem ging keuchend und stoßweise und ihre Kleidung war von der Hetzjagd unordentlich. Das sanfte Weiß hatte sich in ein schmutziges Braun verwandelt. Einige Risse verunzierten den Stoff und ihre Haare hingen ihr teilweise nass ins Gesicht.


    Jack war ihr immer schon, in Sachen Ausdauer und Geschwindigkeit, um Einiges voraus gewesen. Doch dieses Mal hatte das Glück auf ihrer Seite gestanden. Sie baute sich vor ihm auf. Der Rücken gerade, die Hände fest in die Hüften gestemmt.


    „Jack, gib mir das!“, herrschte sie ihn an.


    Als Antwort kam nur ein Knurren und seine Augen verengten sich noch mehr zu Schlitzen.


    „Jack, nun –“


    „Was ist hier los?“ Die Stimme unterbrach sie. „Muss hier immer ein solches Chaos herrschen?“ Es war Antigone! Die Anführerin dieses Zirkus oder auch der Geist der Ordnung, der alles kontrollierte. Faith trat einen Schritt zurück, Jack krümmte sich zusammen, wie ein geschlagenes Tier.


    „Jack hat etwas gestohlen. Ich wollte nur –“, begann Faith selbstsicher, doch ein Blick aus Antigones Augen brachte sie zum Verstummen. Ein Schritt zurück, lieber zwei. Sie stand still.


    „Ihr solltet euch beide wirklich etwas mehr zusammenreißen“, die Stimme war hart, Augen funkelten. Antigone ließ es nicht zu, dass sich jemand herausredete. Ihr Blick war streng. Die langen, hellen Haare waren zu einem Zopf geflochten, der ihr über der Schulter lag und bis zur ihrem Bauchnabel reichte. Nur einige Strähnen entkamen immer wieder und spielten im Wind. Einzelne Haare hingen ihr ins Gesicht. Antigones Augen waren von einem tiefen Grau, das ihrem Blick oft etwas Melancholisches verlieh. Ihre Kleidung war meist recht pragmatisch, eine enge Lederhose, Stiefel und eine Korsage, unter der die langen Ärmel eines weißen Hemdes hervorlugten. Ein Kopftuch in Rot, das sich in ihre Haare einflocht und ein breites Tuch von der gleichen Farbe, das sie um die Hüften geschlungen trug, ergänzten ihr Aussehen.


    Für viele im Zirkus war sie so etwas wie eine Mutter, trotz ihres recht jungen Aussehens. Sie war eine Frau mit unglaublicher Energie und Tatkraft. Ohne sie würde alles im Chaos versinken, und genau diese Person stand nun vor ihnen beiden und demonstrierte erneut, warum hier alle auf sie hörten.


    Faith schlug die Augen nieder und ließ die Schultern hängen. Wenn einen der strenge Blick traf, dann widersprach man nicht. Die Schuld weiterzuschieben, hatte keinen Sinn. Es vergingen einige Augenblicke. Antigones Schweigen war fast noch schlimmer als ein tadelndes Wort. Worauf wartete sie denn? Etwas begann in Faith zu zittern, doch sie starrte weiterhin zu Boden. Sie wollte dem Blick nicht begegnen. Immer wenn sie in diese tiefgründigen Augen blickte, hatte sie das Gefühl Antigone würde ihr bis auf den Grund ihrer Seele starren. Es war ihr dann nicht möglich die Unwahrheit zu sagen, nicht einmal eine kleine Schwindelei war denkbar. Ein dicker Kloß bildete sich in ihrem Hals.


    Dann ertönte ein Seufzen und ein wenig Anspannung schien die Szene zu verlassen.


    „Faith, geh zurück an deine Arbeit.“


    Kein Widerspruch. Sie nickte nur leicht und machte, dass sie wegkam.


    Wieder aus Antigones Reichweite, atmete sie erst einmal erleichtert auf. Sie wollte gar nicht wissen, was nun mit Jack geschah. Eine Standpauke, eine Strafverhängung? Aber eigentlich hatten sie doch nichts Schlimmes getan. Faith hatte ihn durch das ganze Lager gejagt, da war doch nichts –


    Ihre Gedanken brachen ab.


    „… Schlimmes … dabei …“, murmelte sie, als sie auf den Platz sah. Dort herrschte nicht nur Unordnung, sondern ein grausames Durcheinander. Der Topf mit dem Essen war umgestoßen, Brot und Obst lag auf dem Boden verteilt. Ein Stuhl war nicht mehr als das zu erkennen, was er einst gewesen war. Bei dem Zelt der Schneiderin hatten sie mehrere Körbe mit Kleidungsstücken umgeworfen. Die guten Einzelteile waren vielleicht nicht nur verdreckt sondern auch an manchen Stellen zerrissen. Ein paar neue Stoffe waren vollkommen ruiniert und Nähzeug lag überall verstreut.


    Faith schluckte, doch dann kam die Wut in ihr hoch. Hätte Jack einfach sofort das gestohlene Etwas herausgerückt, wäre es gar nicht so weit gekommen. Warum musste er sie beide aber auch immer in Schwierigkeiten bringen? Es sah aus wie auf einem Schlachtfeld; und wer musste später wieder alles in Ordnung bringen?


    Faith seufzte. Schon von Kindesbeinen an hatte sie sich mit Jack angefreundet. Er hatte auf sie aufgepasst, sie vor Schaden bewahrt und darauf geachtet, dass ihr nichts passierte. Und gerade das war manchmal äußerst schwer gewesen. Ständig hatte Faith versucht, ihm nachzueifern und war mit ihm überall herumgeklettert. Ihr Körper schien jedoch nicht dafür geschaffen zu sein, ständig hatte sie den Halt verloren und wäre abgestürzt, wenn Jack sie nicht im letzten Moment festgehalten hätte. Ihr fehlten einfach die Krallen und die starken Muskeln, um sich auf solche Touren einzulassen. Er hingegen hatte die Eleganz und Agilität eines Tieres, und seine Stärke war ebenfalls beeindruckend. Auch wenn man Letzteres bei seinem Körperbau nicht vermutete.


    Manchmal jedoch zeigte er auch Eigenschaften, die Faith etwas abschreckten. Wie damals als sie ihn gesucht hatte und letztlich bei Barbara, der Köchin, auf ihn gestoßen war. Er hatte der Frau bei den Essensvorbereitungen geholfen. Der Umgang mit dem Messer schien ihm geradezu angeboren zu sein. Die Klinge war durch die Luft gesaust und hatte sich in das Fleisch der Tiere gegraben. Schnell und sauber. Es war als wüsste er über die Anatomie eines Wesens Bescheid. Ein kleiner Schnitt, das Huhn hatte keine Chance. Wahrscheinlich nicht einmal dazu, noch Angst zu empfinden.


    Faith war dazugekommen, hatte gesehen, wie das Blut in Jacks Gesicht gespritzt war, und die fahle Blässe mit roten Tropfen überzogen hatte. Etwas war an diesem Anblick gewesen. Die Farbe wirkte so unheimlich grell auf ihm. Dann sein Gesicht, verzerrt von der Anstrengung; von der Konzentration? Oder war da noch etwas anderes gewesen? Ein ungutes Gefühl hatte sich in ihrem Magen ausgebreitet. Alles war plötzlich dunkler geworden. Und –


    Faith schüttelte den Kopf. Das Gefühl kam zurück. Sie musste es loswerden. Dieses Rumoren im Bauch, dieses Stechen und Kratzen war mehr als unangenehm. Doch das Bild war zurück. Es hatte damals so fremd gewirkt, aber es ließ sie nicht mehr los. Fremd und doch war da noch etwas. Soweit sie sich erinnern konnte, war sie zusammengebrochen. Völlig grundlos.


    „Aufhören!“, sie stampfte mit dem Fuß auf. Das war nun wirklich nicht das beste Thema zum Nachdenken. Zudem gab es gerade andere Probleme. Probleme, an denen sie und Jack schuld waren.


    „Ihr lernt es auch nie, oder?“ Die Stimme war direkt an ihrem Ohr und Faith fuhr erschrocken herum. Neben ihr stand Shawn, ein Junge, der immer auf Stelzen unterwegs war, das Gesicht halb verdeckt durch eine Maske. Sie gab ihm ein unwirkliches Aussehen mit dieser langen schnabelähnlichen Nase und den Augen, die durch ovale Gitter wie Insektenaugen wirkten. Auch seine Klamotten waren seltsam. Man sah nicht, wo seine Glieder aufhörten und die Stelzen begannen. Die Beine seiner Hose waren so geschnitten, dass sie lang und weit über diese Schnittstelle fielen. Auch das Oberteil war viel zu groß und seine Hände verschwanden unter den Ärmeln. Schließlich richtete er sich auf und stemmte die Hände in die Hüften. „Ihr habt wieder ganze Arbeit geleistet.“


    Faith sah erneut auf das Chaos. Hätte es nicht einfach verschwinden können? Ein kleiner Zauber, ein Trick, irgendwas, damit es einfach nicht mehr da war. Bei all den Fähigkeiten im Zirkus war dies eine, die wirklich fehlte. Und sie wäre so nützlich gewesen. Auch wenn inzwischen einige dabei waren, ein wenig aufzuräumen, konnte das doch noch ewig dauern. Das Essen würde sich weit, sehr weit nach hinten verschieben.


    „Also wirklich“, der große Kopf wurde geschüttelt. „Warum denn dieses Mal?“ Eines seiner Beine gab nach, rutschte ein wenig zur Seite und Shawn sackte nach unten. Zugleich fing er sich mit seinen langen Armen auf, die auch irgendwo mit Stelzen verschmolzen, und schwebte nun wie ein dicker Spinnenkörper zwischen seinen Gliedmaßen.


    „Es war nicht meine Schuld“, Faith zog die Stirn kraus, erntete jedoch nur einen skeptischen Blick mit hochgezogener Augenbraue von ihm. „Jack hat etwas gestohlen und ich wollte es von ihm zurückhaben. Das wäre alles nicht passiert, wenn er nicht geflüchtet wäre.“


    Einen Moment starrte Shawn sie einfach nur an. Sein Körper wiegte sich im Wind, dann drehte er langsam den Kopf und sah zu den schlimmsten Stellen hinüber. „Aha!“, war alles, was er sagte. Starren! Er starrte sie an, Faith starrte zurück. Die Sekunden krochen dahin.


    „Ist … das alles?“, brach sie schließlich das Schweigen.


    Shawn richtete sich wieder auf und sah auf sie herab. „Was hat Jack denn gestohlen?“


    Etwas verwirrt sah Faith zu ihm. „„Ich … weiß es nicht genau.“ Sie hatte nicht gesehen, was er in der Schnauze davongetragen hatte. „Lydia kam weinend zu mir und meinte, Jack habe ihr etwas gestohlen. Aber sie wollte mir nicht sagen, was es war.“ Faith zuckte die Schultern. Sie hatte die Kleine gern, und als sie die Tränen gesehen hatte, musste sie einfach das Gestohlene wiederbeschaffen. Warum überhaupt hatte Jack gestohlen? So etwas war ihm doch noch nie in den Sinn gekommen. Er hatte höchstens hin und wieder beim Essen eine Extraportion stibitzt, und davon hatte er Faith immer etwas abgegeben.


    Was also hatte er im Maul gehabt?


    Ein kleiner Schubser von Shawn holte sie aus ihren Gedanken. „Ihr müsst wirklich mal erwachsen werden“, grummelte er vor sich hin.


    „Sag das nicht mir“, war alles, was sie entgegnete und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hatte letztlich nichts getan. Warum sollte sie immer alles mit ausbaden?


    „Du bist aber als Einzige da“, ein Grinsen, dann wandte er sich um.


    Natürlich, in Faiths Gedanken entstand ein Grummeln, das dem Knurren eines wilden Tieres zur Ehre gereicht hätte.


    „Wie dem auch sei, du kannst jetzt zumindest beweisen, dass du ein wenig erwachsener bist. Es gibt viel zu tun.“ Shawns langer Arm deutete nach vorne und ein schelmisches Glitzern trat in seine Augen. Dann ging er mit langsamen Schritten davon.


    Das Seufzen von Faith folgte ihm. Ihr Blick wanderte zurück zu dem Chaos.


    Barbara stand Haare raufend in der Mitte und schüttelte den Kopf. Weiter hinten bückte sich Mischka, die Näherin, der die ganzen Kleidungsstücke gehörten. Vielleicht wäre es wirklich sinnvoll, den beiden zu helfen. Jack badete wahrscheinlich gerade seine Standpauke und anschließende Strafe aus. Vielleicht konnte Faith sein und ihr Schicksal ein wenig abmildern, wenn sie einige gute Taten vollbrachte.


    Ihre ersten Schritte führten sie zu Mischka. Sie hatte wahrscheinlich am meisten gelitten. Faith wollte sich gar nicht ausmalen, wie viel Arbeit sie und Jack zerstört hatten, als sie durch den Zirkus gefegt waren. Es war sogar noch schlimmer als befürchtet. Ein schuldbewusster Stich fuhr Faith durch die Brust, als sie bei der Schneiderin ankam.


    Mischka war eine ruhige Frau. Ihre braunen Haare waren meist hochgesteckt, ihr Körper war etwas groß, aber nicht weiter ungewöhnlich – doch ihre Hände stachen heraus. Die Finger waren unglaublich lang und dürr. Sie maßen fast noch einmal die Länge des gesamten Unterarmes. Dazu diese langen Nägel, die noch einmal halb so lang waren wie ein menschlicher Finger. Man hätte meinen sollen diese Hände würden sie behindern, aber manchmal glaubte Faith, dass Mischka gerade wegen dieser Finger so begabt als Weberin und Schneiderin war. Was auch immer man von ihr wollte, Mischka konnte jedes Kleidungsstückt genau nach Wunsch erschaffen. Es passte wie angegossen und niemals störte auch nur eine Kleinigkeit. Die Auswahl ihrer Stoffe war zudem gigantisch und bildete eine zusätzliche Einnahmequelle für den Zirkus.


    Mischkas Gemütszustand war nicht so wandelbar, wie ihr Handwerk. Sie seufzte ständig, gab sich wie eine Mutter, die sich um die Kleinen kümmern musste. Freundlich aber sehr bestimmt. Auch jetzt stand sie in dem Chaos, zeterte über die Verwüstung und haderte mit ihren gerade fertig gewordenen und wieder zerstörten Werken.


    Faiths Schritte wurden langsamer je näher sie kam. Es tat ihr leid, die Frau so zu sehen. Sie war eine der liebsten Seelen hier und gerade sie war in Mitleidenschaft gezogen worden. Kurz vor der Schneiderin blieb Faith mit schuldbewusstem Blick stehen.


    „Hallo“, Faith trat zaghaft näher, die Hände in Hüfthöhe gefaltet, „kann … ich dir helfen?“


    Mischka fuhr zu ihr herum und funkelte sie an. „Du meinst, nachdem ihr alles verwüstet habt?“


    Einen kurzen Moment überlegte Faith, ob Antigones Standpauke nicht besser gewesen wäre. Sie zuckte unter dem strafenden Blick zusammen. „Es tut mir leid“, murmelte Faith, versuchte ein entschuldigendes Lächeln und bemühte sich, so unschuldig wie möglich auszusehen.


    Einen Moment starrte Mischka sie noch wütend an, dann verflüchtigte sich ihr Zorn. „Na schön“, ein Seufzen, ein geschlagener Gesichtsausdruck und ein Kopfschütteln. „Dann hilf mir das Chaos hier zu beseitigen.“ Sie reichte Faith einen großen Korb und deutete mit dem Kinn auf die verstreute Kleidung.


    Hatte der Korb in Mischkas Händen noch normal groß gewirkt, strauchelte Faith einen Moment, als sie ihn annahm. Mit einem Schlag schien er an Größe zuzunehmen und dehnte sich monströs aus. Seufzend wandte sie sich um. Nach und nach hob sie die unterschiedlichen Sachen auf. Es war alles Mögliche dabei. Scheinbar hatte jeder im Zirkus gerade etwas Neues bei Mischka bestellt. Und nun war vieles dreckig oder vollkommen zerstört.


    Die Kleidung war so völlig anders, als sie von den Menschen außerhalb im Zirkus getragen wurde. Das, was Frau oder Mann von Welt anhatte, war nicht, oder nur selten und dann in stark abgewandelter Form, zu finden. Die normale Mode, enge Röcke und geraffte Schößchen, gab es im Zirkus nicht. Geschmückte Hüte gehörten hier nicht zur gängigen Gepflogenheit, die Röcke wurden nicht aufgebauscht und aufgepuffte Ärmel fanden nur selten Abnehmer. Die Männer trugen keine Sakkos oder Fracks, selbst Westen waren nur hin und wieder zu sehen. Die meisten im Zirkus bevorzugten Hemden, die nur allzu häufig offen getragen wurden. Die Frauen hatten flatternde Röcke oder auch mal Hosen an. Etwas, das bei den Menschen in der Stadt undenkbar war.


    Hier war eben alles anders. Faith sah auf. Die Sonne kroch langsam hinter den Horizont. Einige Zeit war vergangen und sie spürte, wie sich ihr Rücken schmerzhaft meldete. Das meiste war aufgesammelt und wurde von Mischka sortiert.


    Faith brachte ihren letzten Korb zu ihr. „So, das sollte alles sein.“


    „Danke“, die Schneiderin nickte. „Ruh dich aus. Heute wird sich ohnehin nichts mehr machen lassen.“ Sie seufzte und sah sich um. „In den nächsten Tage werden aber einige Waschorgien stattfinden müssen.“


    Ein kurzer Blick genügte, um Faith erneut schlucken zu lassen. Es war wirklich alles voller Wäsche. Das konnte ewig dauern, alles wieder sauber zu kriegen. Doch sie sagte nichts. Ein Nicken in Mischkas Richtung und Faith ging wieder. Sie verzichtete heute auf das Essen. Ihr schlechtes Gewissen hätte sie ohnehin nicht viel schlucken lassen.


    Viele waren schon im Begriff, schlafen zu gehen, nur wenige waren noch auf den Beinen. Jeder Muskel schmerzte Faith und sie wankte auf den Wagen zu, den sie mit Sina und Kate bewohnte, und wollte nach der Klinke greifen.


    Ein dumpfer Laut. Sie fuhr herum. Hinter ihr stand Jack. Scheinbar war er vom Wagen herabgesprungen und kam nun langsam auf sie zu.


    „Jack“, sie seufzte seinen Namen.


    „Faith, Hunger?“, er setzte sich vor sie hin und hielt ihr ein Brötchen hin. Keines der schmutzigen. Er war also zumindest beim Abendessen gewesen.


    „Danke“, allmählich verflog ihre Wut wieder. Immerhin kümmerte er sich um sie. Wie sollte man jemandem, der sich so bemühte, auch lange böse sein? Sie setzte sich ebenfalls und knabberte an seiner Gabe.


    „War es schlimm bei Antigone?“, fragte sie schließlich.


    „Jack verloren“, meinte er nur und wandte den Blick ab.


    „Verloren?“, Faith hielt inne und sah ihn an. „Was hast du verloren?“


    Einen Moment geschah gar nichts. Er starrte einfach nur zu Boden. Als hoffte er, dass dort etwas auftauchen würde, das ihm diese Antwort ersparte. Doch nichts erschien. Dann ruckte sein Kopf nach oben und starrte in den Himmel. Immer noch blieb er still.


    „Jack?“, vorsichtig rutschte sie ein wenig nach vorne und versuchte ihm in die Augen zu blicken.


    Sein Blick schien den Himmel abzusuchen, dann starrte er direkt auf den Mond, der als halbvolle Kugel über ihnen thronte. Immer noch war er ruhig. Allmählich jagte er Faith einen Schauer über den Rücken. Etwas stimmte nicht. Was war nur –


    Sein Gesicht ruckte wieder zu ihr und er griff nach ihrer Hand


    „Wa –“


    „Alles Gute!“, meinte er nur und schloss sie in die Arme.


    „Jack.“ Sie war überrascht. Er gratulierte ihr! Er …


    Ihr Geburtstag! Sie hatte es selbst fast vergessen. War schon wieder ein Jahr vergangen? Und Jack war wieder der Erste, der daran dachte. Sie hätte es wissen müssen. Er hatte es nie vergessen. Er hatte nie den genauen Zeitpunkt verpasst.


    „Danke“, sie atmete aus und gab die Umarmung zurück. Ein Augenblick verging, dann spürte sie, wie seine Kraft plötzlich zunahm. Jacks Hände krallten sich in ihre Haut.


    „Jack?“, erschrocken versuchte sie, ihn zurückzudrängen, um ihn ansehen zu können. „Was ist denn?“


    „Ver … loren …“, flüsterte er nur und wirkte wieder niedergeschlagen.


    „Was meinst du denn?“


    „Das hier!“, eine weitere Stimme mischte sich ein.


    Faith erkannte Antigone, als sie sich umdrehte. Die Frau hielt eine Hand ausgestreckt und offenbarte ein gefaltetes Stück Papier.


    Jack ließ Faith los und starrte zu ihr. Das Papier war etliche Male gefaltet und stellte einen kleinen Vogel dar. Die Details waren grandios. Er wirkte dabei so sanft und zerbrechlich und …


    Plötzlich flog er von Antigones Hand und kam direkt zu ihr. Als hätte ein Lufthauch ihn erfasst und zu ihr getragen. Faith streckte die Hand aus. Vorsichtig ließ sich das kleine Kunstwerk darauf nieder.


    „Er hat es dir schenken wollen“, meinte Antigone. „Er hat mit Lydia geübt, aber dann den Falschen erwischt.“ War ein Stocken in ihren Worten gewesen? Ein kleines, kaum merkliches Stocken? Sicher war es nur Einbildung. Faith sah auf das kleine Geschenk und lächelte.


    „Jack“, Faith spürte wie sich ein Lächeln auf ihre Lippen stahl. Die Freude musste geradezu aus ihren Augen strahlen. „Danke. Aber nächstes Mal“, sie zwinkert ihm zu, „machst du nicht einen solchen Aufriss, wegen so etwas.“


    Der Blick von Jack ging kurz zu Faith, dann zu dem Vogel und schließlich zu Antigone. Ein Nicken: „Ja.“


    „Es ist spät“, die Stimme der Anführerin ließ Faith aufsehen. „Ihr solltet schlafen gehen.“ Mit diesen Worten drehte sie sich um, ging einige Schritte und blieb stehen. „Von mir auch alles Gute, Faith. Wir sind froh, dass du hier bist.“


    „Danke“, sie erhob sich. „Ich werde das Chaos von heute wieder gutmachen. Mischka kann morgen erneut mit meiner Hilfe rechnen.“


    „Helfen Barbara“, fügte Jack hinzu.


    Antigone nickte zustimmend. Sie hob die Hand und verließ die beiden.


    Faith drückte Jack noch einmal und bedankte sich. Es war wirklich spät, die Arbeit würde morgen nicht weniger werden, sie mussten wirklich ins Bett.


    Faith stand daher auf und ging. Sie spürte noch einen Moment seinen Blick, drehte sich um und winkte ein letztes Mal, ehe sie ihren Wagen betrat.


    ***


    Stille hüllte den Platz ein und begleitete Antigone bis in ihren privaten Raum. Ein Seufzen, dann öffnete sie die Schublade. Ein kleines Bündel lag darin. Sorgfältig eingeschlagen. Sie öffnete es vorsichtig, nachdem sie es einige Augenblicke in ihren Händen gewogen hatte. Eine Skulptur fand sich zwischen den Lagen. Es war ein kleiner Vogel, dessen Brustkorb geöffnet war. Die Innereien waren herausgezurrt und mit den Flügeln verbunden. Der Kopf gehäutet und der Schnabel stand offen, als wäre er in einem entsetzten Schrei erstarrt. Kleinere Knochen waren um den Vogelleib angebracht und stützten ihn. In der Mitte des Ganzen war das Herz, das schon lange aufgehört hatte zu schlagen.


    Mit einem Seufzen streckte sie die Hand aus, auf der das tote Wesen lag. Eine Lichtkugel hüllte den Körper ein und schwebte einen Augenblick in der Luft. Mit einem leisen Klingen wurde die Kugel kleiner und verschwand schließlich. Zurück blieben allein die Dunkelheit und ein langes tonloses Stöhnen.


    

  


  
    3. XVIII – Der Mond


    Allmählich begann der Körper auszukühlen, das Leben aus ihm zu weichen. Die Atmung wurde immer sanfter und schwächer und schließlich versiegte der Lebensstrom und die Seele kroch aus dem Leib des Mannes. Unbemerkt und ohne jeglichen Widerstand. Mit einem Mal ließ sie nur noch eine Hülle zurück einen kalten, einsamen Körper, der sich der eisigen Landschaft anpasste.


    Die Frau lag immer noch eng um ihn geschlungen und berührte sanft sein Haar. Ihre Finger folgten den Konturen seines Gesichtes und seines Körpers. Unendlich liebevoll strich sie ihm über die Arme bis zu den Fingern und umschloss seine kalte Hand mit der ihren.


    Sie war in ihrem Traum gefangen, spürte noch seine Wärme und Zuneigung, die er ihr geschenkt hatte. Sein Verlangen hatte sie erfüllt und sie liebte es, für einen Menschen im Mittelpunkt zu stehen. Dieser Traum war endlos – hätte endlos sein sollen. Doch heute Nacht traf sie das Schicksal ihrer Rasse. Heute erfuhr sie, was es hieß, eine Füchsin zu sein. Es war ihr Traum einer ewigen Liebe, einer Liebe, die so tief ging, dass kein Wesen sie jemals erfüllen konnte.


    Schnee fiel auf sie beide herab, kleidete sie in ein sanftes, weißes Gewand. Wie in einer Spirale durchlebte sie die schönen Stunden, die nicht lange zurücklagen.


    Er hatte nach ihr gegriffen, sie an sich gezogen, ihr von Liebe erzählt. Ihr Herz hatte voller Stolz gebebt. Endlich hatte sie gefunden, was sie so lange gesucht hatte. Liebe – endlose, ewige Liebe. Er wollte sie nicht verlassen, stattdessen hatte er seine Familie zurückgelassen. Jede Nacht war er gekommen, seit er sie einmal auf seiner Wanderung gesehen hatte. War immer an die gleiche Stelle zurückgekehrt, nur um sie, Lillian, wiederzufinden.


    Sie verzehrte sich nach seiner Aufmerksamkeit, seinen Berührungen, nach allem, was er ihr geben konnte. Er hatte schließlich alles für sie aufgegeben. Seine Frau, seine Kinder, sein gesamtes Hab und Gut. In Höhlen und Baumnischen lebten sie ihre Liebe, brauchten nicht mehr. Der Schnee schenkte ihnen Wasser, zum Essen gab es Nüsse und Beeren.


    Der Mann beschwerte sich nie, war stets bei ihr, liebte ihr langes, leuchtend rotes Haar, ihre blauen Augen, ihren Körper, wie er immer wieder versicherte.


    Ewig …


    Es würde ewig halten. Er würde es schaffen und sie nicht wieder verlassen. Er würde bei ihr bleiben und sie immer lieben. Sie war sich so sicher gewesen.


    Wie aus einem Traum wachte sie schließlich auf und schmiegte sich erneut an den Körper. Sie strich über seine Brust, griff nach seiner Hand und küsste ihn sanft auf die Wange. Einen Moment schwebte sie noch in ihrem Traum von Glück und Zweisamkeit, dann schlug sie entsetzt die Augen auf.


    Es war kalt, bitterkalt. Nicht nur ihre Höhle, sondern auch sein Körper. Mit einem Schrei fuhr sie auf und rüttelte an ihm. Doch die Glieder waren steif, das Leben bereits aus seinem Körper geflohen. Sie blieb zurück, mit einer leeren, kalten Hülle, einsam in einer Landschaft aus Schnee und Eis.


    „Nein!“, der Schrei schnitt wie die Klinge eines Schwertes durch den Wald und schien Trauer, Verzweiflung und Schmerz mit sich zu reißen. Er brach nicht mehr ab. Die Tiere verließen den Wald, flüchteten vor dieser alles erschütternden Trauer und Hoffnungslosigkeit. Der Schrei zerriss das Herz eines jeden Wesens, das ihn hörte, und wollte nicht enden.


    Tränen fielen auf seinen toten Körper, verzweifelt griff sie immer wieder nach seinen Händen, suchte Lebenszeichen, doch sie wusste, dass es keine mehr geben würde. Sie rieb seine Hände, seine Arme, versuchte, wieder etwas Wärme darin zurückkehren zu lassen. In ihrem Handeln war keine Vernunft mehr. Wie verrückt versuchte sie alles um das Leben in diese Hülle zurückzuholen.


    „Er wird nicht mehr aufwachen.“


    Lillian fuhr herum.


    Hinter sich entdeckte sie eine Frau. Die Arme verschränkt, sah sie auf die Füchsin herab.


    „Wer bist du?“, aus ihrer anfänglich leisen Stimme wurde schnell ein Kreischen. „Du … du wirst ihn mir nicht nehmen, das lasse ich nicht zu!“


    „Ich kann dir nicht nehmen, was du nicht besitzt.“ Die Stimme klang sanft und berührte etwas tief im Herzen von Lillian.


    Verzweifelt klammerte sie sich an den toten Körper. Das durfte nicht sein! Er hatte es ihr doch versprochen! Er hatte versprochen zu bleiben, für immer bei ihr zu bleiben! Doch je länger sie hier saß, umso deutlicher spürte sie die Kälte, die von dem Leichnam ausging. Die Glieder steif, die Augen nur noch Glasperlen, die kein Leben, keine Liebe mehr ausstrahlten. Eine Hülle, eine Puppe, mehr war er nicht mehr, mehr hatte er nicht zurückgelassen. Die Berührungen waren vorbei, die Worte, die er ihr in der Zweisamkeit zugeflüstert hatte, nun bedeutungslos.


    Die junge Füchsin weinte bitterlich. Tränen liefen an ihren Wangen herab und tropften auf die Kleidung des Mannes. „Nein“, sie schluchzte. „Er hat … versprochen zu bleiben.“ Verzweiflung, Trauer, Einsamkeit sprach aus ihrer Stimme. Lillian versank in ihren Gefühlen und achtete nicht auf das tiefe Mitleid, das sich auf dem Gesicht der Fremden abzeichnete. Sie suchte nur eines, Liebe. Liebe, die sie nicht bekommen konnte. Denn früher oder später erlag jeder den Umständen, in die ihn diese Liebe zu ihr führte.


    „Du weißt, dass du keinen Menschen festhalten kannst.“


    Lillian sah auf. Entsetzen und Unglauben spiegelte sich in ihrem Blick.


    „Aber … ich liebe … ihn doch …“, flüsterte sie leise.


    „Und er liebt dich.“ Die Besucherin trat einen Schritt näher. „Aber du weißt, dass deine Welt nicht die seine war und niemals sein konnte.“ Die Hand der Fremden berührte vorsichtig Lillians. „Mein Name ist Antigone und ich verstehe dich besser, als du denkst. Ich sage dir nur, was du selbst schon lange wissen solltest, nämlich, dass du von den Menschen ablassen musst.“


    „Nein“, wieder ein Schluchzen und eine Stimme, die sich bis zum äußersten verzerrte. Lillian warf sich an die Brust des Mannes und weinte weiter. Ihre Gestalt schien zu verblassen. Die Illusion verschwand und zog sich in sich zurück.


    Der Körper wurde immer kleiner, schrumpfte allmählich zusammen. Fell spross, Schwanz und die Ohren passten sich an; bis ein kleiner Fuchs neben dem Toten lag und schniefte.


    „Ich wollte … doch nur …“, der Rest ging in einem Fiepen unter.


    „Geliebt werden, ich weiß“, Antigone beendete ihren Satz und kam auf sie zu.


    Das Füchschen schüttelte sich. Noch mehr Tränen liefen aus seinen Augen. Es versuchte, sich mit den Pfoten übers Gesicht zu wischen und kämpfte regelrecht darum, dass die Tränen versiegten, aber es verlor diesen Kampf kläglich.


    Erneut veränderte sich der Körper. Er formte sich zurück in den einer jungen Frau. Nur die Ohren und der Schwanz blieben. Ihre langen roten Haare umgaben sie wie ein Umhang. Sie saß gebrochen vor dem Leichnam. Ihre Schultern hingen nach vorne, sie spürte ihre Ohren ein wenig einknicken. Schwer auf die Hände gestützt, die sie zwischen ihre Knie geschoben hatte, saß sie da. Trauer, Sehnsucht und Enttäuschung ließen sich nicht einfach wegwischen.


    „Wie ist dein Name?“, die Stimme war so weich, so zart. Eigentlich wollte Lillian gar nicht darauf hören, aber etwas war an dieser Stimme so faszinierend, dass sie sie nicht einfach ignorieren konnte.


    „Lillian“, flüsterte sie.


    „Lillian, du wirst in dieser Welt nicht glücklich.“ Antigone erhob sich und streckte ihr die Hand entgegen. Nur ganz zögerlich sah Lilian zu ihr hoch. „Komm mit mir und ich zeige dir eine neue Welt. Eine Welt für … Unseresgleichen …“


    ***


    „Such ihr etwas aus, das sie anziehen kann.“


    Antigone hatte Lillian mit sich genommen und sie hierher gebracht.


    Die Fuchsfrau hatte sich nach einem kurzen Zögern doch aufgerafft und war Antigone gefolgt. Was hatte sie auch schon groß zu verlieren? Ihre Liebe war gestorben. Sie würde so lange umherziehen, bis sie wieder jemanden fand, in den sie sich verliebte und auch den würde sie in den Ruin ziehen. Es war immer so bei einer Füchsin. Ein elendes Schicksal, in einem undurchdringlichen Kreislauf.


    „Sie ist etwas verwirrt, wunder dich bitte nicht, Mischka“, Antigones Stimme. Langsam sah sie auf. Bunte Zelte und Wagen säumten den Platz, in der Mitte eine große Feuerstelle. Überall duftete es nach unterschiedlichen Dingen, Musik spielte, Kinder tobten herum und einige der Bewohner führten kleine oder auch größere Kunststückchen auf. Lillian stand unter einer Zeltplane. Auf einem kleinen Tisch mit einem bequem aussehenden Sessel daneben, stand eine Tasse mit dampfendem Tee. Sie hatte sich nicht daran bedient. Alles kam ihr seltsam vor. Die meisten sahen sie nicht; denn sie versteckte sich hinter den wallenden Stoffbahnen, die hier überall herumhingen. Sie beobachtete jedoch alles und jeden, der vorbeikam.


    Was waren das für Menschen? Zigeuner, Wandernde, Zirkusleute … Etwas war seltsam an ihnen. Was tat sie eigentlich hier? Sie schenkte den Worten der beiden Frauen keine Beachtung.


    Ein Schnauben erklang vor den Vorhängen und ein Mädchen stolperte plötzlich herein. Mit einem Aufschrei landete sie vor Lillians Füßen. Kleidung, aus einem riesigen Korb, hatte sich ausgebreitet.


    „Aua“, meinte der Tollpatsch und sah zu Lillian auf. „Oh … hallo!“ Das Mädchen hatte sie bemerkt.


    „Hallo“, erwiderte Lillian die Begrüßung. Das junge Ding zu ihren Füßen schien mit seiner Arbeit vollkommen überfordert zu sein.


    „Du bist neu hier“, stellte das Mädchen fest. Das Lächeln wurde freundlich. Die Augen verstärkten es.


    Lillian nickte. Sie fühlte sich unwohl.


    Die junge Fremde lies den Blick über sie schweifen und nickte dann zufrieden. „Ich bin Faith. Wenn ich dir irgendwann helfen kann, einfach melden.“ Sie streckte die Hand aus.


    Einen Augenblick starrte Lillian die Hand einfach nur an. Ging man hier davon aus, dass jeder blieb, der mal kurz vorbeikam? Was, wenn sie wieder gehen wollte? Vielleicht gehörte sie gar nicht hierher. Trotzdem nahm sie die dargebotene Hand. „Lillian“, flüsterte sie.


    „Na dann“, ein Nicken und Faith begann die verstreute Kleidung wieder einzusammeln. „Viel Spaß bei uns.“ Weg war sie.


    Freundlich schien man hier zu sein, aber würde es ausreichen, dass sie hier blieb?


    „Keine Sorge“, eine Stimme aus dem Zelt unterbrach ihre Gedanken. Das musste diese Mischka sein, die Antigone angesprochen hatte. Die beiden waren nun besser zu verstehen. Lillian sah nur die Schemen hinter einigen Stoffbahnen. „Ich weiß, wie man mit Neuen umgeht.“


    Allmählich fühlte sie sich unwohl in ihrer Haut. Sie vermisste den Schnee, ihre Wälder, ihre Berge … ihren Geliebten. Ein Seufzen kam ihr über die Lippen. Alles war weg. Nun war sie hier. Irgendwo unter Fremden, von denen sie nichts, aber auch gar nichts wusste.


    „Lillian“, Antigone war direkt neben ihr. Zusammen mit einer großen Frau im einfachen Gewand, die Haare trug sie locker hochgesteckt. Etwas merkwürdig fand Lillian, dass die Ärmel unglaublich lang waren und weit über ihre Hände fielen. „Das ist Mischka.“ Antigone deutete auf ihre Begleiterin. Die eben Bezeichnete hob freundlich den Arm. „Sie wird sich ein wenig um dich kümmern und dir etwas Neues zum Anziehen geben.“


    „Komm einfach mit, wir werden schon etwas Schönes für dich finden“, die Schneiderin, wie Lillian vermutete, streckte die Hand aus und wies zu ihrem Stofflager. Nun ja, vielleicht nicht direkt die Hand. Sie erkannte diese einfach nicht unter den langen Ärmeln.


    Lillian folgte der Einladung. Was hatte sie schon zu verlieren, nach allem, was ihr passiert war?


    Trotzdem blieb sie unsicher. Es fiel ihr immer noch schwer, sich in der Realität wiederzufinden, in die sie der Tod ihres Geliebten so grausam gerissen hatte. Sie drehte sich noch einmal zu Antigone um, die ihr aufmunternd zuzulächeln versuchte.


    Stoffbahnen versperrten ihr schließlich die Sicht. Lillian drehte sich um und nahm das Lager in Augenschein. Überall waren unterschiedliche Stoffballen, in allen nur erdenklichen Farben und Arten, aufgetürmt. Es gab dicke wollene Stoffe und dünne, leicht fallende, die wirkten, als wären sie nur ein Hauch. In einer Ecken häuften sich Leder in den unterschiedlichsten Farben. Wohin sie auch sah, wurde sie von der Menge dieser vielfältigen Tucharten förmlich erschlagen.


    „Willkommen in meinem Lager.“ Mischka strahlte sie an.


    Langsam ging Lillian einige Schritte vor und streckte die Hände nach den wunderbaren Materialien aus. Im letzten Moment zuckte sie zurück und sah zur Schneiderin.


    „Nur zu, schau dich um und such dir einen Stoff aus, der dir gefällt. Ich werde dir dann daraus etwas Schönes nähen.“ Die Frau lächelte freundlich, wandte sich zu einer der vielen Truhen, und kramte darin herum. „Oder hast du schon bestimmte Vorstellungen?“


    „Nein.“ Ungläubig schüttelte sie den Kopf und sah sich weiter um. Die Stoffe waren weich und leicht. Noch nie hatte sie eine solche Qualität gesehen, nicht einmal in den großen Herrscherhäusern. Es war unglaublich, welche Vielfalt hier lagerte.


    Ein roter Stoff gewann schließlich ihre Aufmerksamkeit. Sanft wie das Wasser schien er sich jeder Bewegung anzupassen und umschmeichelte ihre Haut.


    „Ah, eine sehr gute Wahl.“ Mischka war hinter sie getreten und sah ihr über die Schulter. „Der passt hervorragend zu deiner Haarfarbe.“


    „Ich bin … mir nicht sicher“, stotterte Lillian und ließ den Stoff aus ihren Händen gleiten.


    „Ach was!“ Mischka nahm den Ballen und fischte zugleich nach demselben Tuch in weiß. „Antigone sagte, du wärst eine Fuchsfrau. Stoff und Farben passen daher hervorragend. Warte es nur ab.“ Die Schneiderin lächelte und ein Leuchten stand in ihren Augen.


    Der Stoff war wirklich sehr angenehm. Aber ein seltsames Gefühl blieb bei der ganzen Sache trotzdem zurück.


    Mischka schaffte die Stoffe aus dem Zelt und kam nach Kurzem wieder zurück. Sie ging wieder zu den Truhen und zog ein einfaches Kleid in Weiß hervor, das sie Lillian reichte.


    „Ich werde ein wenig brauchen um die neuen Sachen anzufertigen. Bis dahin kannst du das hier tragen“, meinte sie nur.


    Lillian breitete das Kleid aus. Es schien selbst hier drinnen das wenige Licht zu reflektieren und wirkte dadurch unbeschreiblich rein. Auch dieser Stoff war sehr leicht.


    „Danke“, bedankte sie sich und schälte sich aus ihren alten Fetzen.


    „Ich bringe dir etwas Wasser zum Waschen. Du kannst hier drin alles erledigen.“ Mischka verschwand und erschien kurz darauf mit einem großen Eimer dampfenden Wassers. Über ihrem Arm hingen Handtücher. In der Hand hielt sie einen Lappen und duftende Seife.


    Lillian nahm alles dankend entgegen. Die Seife schäumte extrem und verbreitete einen sanften, betörenden Duft. Die Säuberung tat ihr gut. Sie war zwar noch immer in ihrer Trauer gefangen, aber es gelang ihr zumindest ein wenig davon mit dem Schmutz, der an ihr klebte, abzuwaschen. Nach all der Zeit, die sie selbst in den kalten und feuchten Nächten in Höhlen geschlafen hatte, wo es recht unbequem war, war das Bad hier eine wahre Wohltat. In der Zeit, während Lillian mit ihrem Geliebten zusammen war, hatte sie sich auch nicht mehr um sich selbst gekümmert. Das war eigentlich sonst nicht ihre Art. Aber sie hatte geglaubt nichts weiter als ihn, seine Liebe, zu brauchen. Nichts als ihn …


    Mit einem Schlucken hielt sie inne. Das Wasser tropfte ihr von den Haaren, der Schaum klebte noch an ihren Armen, Beinen und am Bauch. Langsam stieg ein Schluchzen in ihrer Kehle hoch. Tränen fielen in den großen Eimer vor ihr und versetzte die Oberfläche in Unruhe. Sie versuchte, die Tränen zum Versiegen zu bringen, doch sie schaffte es nicht. Stattdessen sah sie nun ihr Spiegelbild, das vom Weinen entstellt, aus dem Eimer zu ihr aufblickte. Einen Moment verfing sie sich darin, streckte vorsichtig die Hand danach aus.


    Mit einem wilden Schütteln des Kopfes riss sie sich zusammen. Versuchte, die Bilder aus ihrem Kopf zu verdrängen, die Leiche und den Tod, der durch sie über ihn gekommen war, zu vergessen.


    Sie trug die Schuld daran, hatte nicht auf die Bedürfnisse eines Menschen geachtet. Sie war mit ihm in der Kälte gelegen, hatte ihm nur wenig zu essen gegeben und nicht gemerkt, dass alles, was ihr gereicht hatte, für ihn zu wenig, viel zu wenig gewesen war. Sie hatte nicht gemerkt, wie sein Körper immer schwächer geworden war und schließlich unter der Last aufgegeben hatte. Seine Liebe zu ihr hatte ihn nicht am Leben erhalten können. Sie allein hatte ihn in den Tod geschickt. Sie … allein. Den Mann, den sie geliebt hatte.


    Sie schloss die Augen, ein Fiepen drang aus ihrer Kehle, sie warf den Kopf zurück. Als sie die Augen öffnete, erblickte sie ihr Spiegelbild erneut. Sah einen Fuchs mit tränenden Augen. Keine junge Frau mehr, nur ein einsames Tier.


    Lillian kämpfte dagegen an. Gegen die Tränen, die Erinnerung, den Schmerz … aber sie schien zu verlieren.


    Der Seifenschaum verwandelte sich in Blüten. Das Bild im Zuber veränderte sich.


    Der Mann tauchte auf und kam auf sie zu. Sie sah wieder ihre Gestalt. Ihr Aussehen änderte sich erneut, wurde zu der jungen Frau, in die er sich verliebt hatte. Seine Hand griff nach ihr. Ein leichter Wind erhob sich. Die Blüten tanzten wild, umspielten das Paar.


    „Nein!“, Schluchzen schüttelte ihren Körper. Einen Moment gab sie sich ihren Gefühlen hin. Verzweifelt klammerte sie sich am Holz des Eimers fest.


    Es musste aufhören! Es musste endlich aufhören! Sie ertrug diesen Schmerz nicht. Sie konnte –


    „Lillian?“


    Sofort riss die junge Frau den Kopf zur Seite und versuchte die Tränen zu verschleiern. Mischka stand am Eingang. „Entschuldige. Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass du anschließend bei Barbara etwas zu Essen holen kannst. Folge einfach dem Duft.“


    „Da … danke“, murmelte sie und hielt den Blick weiterhin abgewandt. Sie spürte das kurze Zögern von Mischka.


    „Wenn du Hilfe brauchst …“, begann die Schneiderin erneut. Nicht auch das noch! Lillian war bereits damit überfordert, überhaupt hierher gegangen zu sein. Sie hatte alles hinter sich gelassen, sich von der Stimme Antigones einspinnen lassen. Neue Kleider, neue Menschen, Freundlichkeit wohin sie auch sah. Farben, Musik und Gelächter. Doch alles war ihr im Moment einfach zu viel. Dazu die Worte von Mischka.


    „Danke, mir geht es gut“, unterbrach Lillian sie. Sie wollte kein Mitleid. Wollte keine Hilfe, erst recht nicht von Fremden. Sie war doch erst wenige Stunden hier. Schon brach sie zusammen und bildete nicht mehr als ein Häufchen Elend. „Ich komme zurecht.“


    „Na gut. Sollte doch etwas sein, kannst du jederzeit zu mir kommen.“ Der Vorhang fiel wieder zu.


    Schon wieder ein solches Angebot.


    Lillian beeilte sich. Schnellstmöglich beendet sie alles. Sie holte das Kleid hervor und zog sich an. Der Stoff umgab sie wie eine Wolke. Es passte hervorragend, obwohl es keine Sonderanfertigung war. So trat sie schließlich nach draußen.


    Mischka war nicht weit entfernt und warf ihr ein Lächeln zu. Vielleicht hatte sie gemerkt, was Lillian durch den Kopf ging? Sie wandte sich schließlich um.


    Überall wimmelte es von Leuten, die wie fleißige Ameisen umherliefen und Arbeiten verrichteten. Sie ging einige Schritte, dann verharrte sie schließlich. Etwas war seltsam. Ein Gefühl ergriff von ihr Besitz, wie sie es noch nie erlebt hatte. Was war das hier nur?


    Ihr Blick glitt über den Platz. Erst etwas unkoordiniert, dann nahm sie eine Spur wahr. Es war wie ein leichter Schemen, ein nebelhafter Faden, der sich über den Platz zog, bis zu einem Mädchen, das zusammengekauert im Schatten eines Wagens saß. Die Beine angezogen und mit den Armen umschlungen. Die Lederkleidung lag eng an ihrem Körper, die Haare hingegen fielen lang und lockig um ihre Schultern, begruben sie fast unter sich. Ihr Blick war das Auffälligste. Diese Traurigkeit, diese Verzweiflung, die darin zu flackern schien.


    Mit langsamen Schritten ging Lillian näher. Etwas faszinierte sie an dem Mädchen. Ein Ast kreuzte ihren Weg, kurz bevor sie bei ihm war. Das Geräusch des Knackens schien für einen Moment so laut, dass es den ganzen Platz erfüllte.


    Das Mädchen sah auf. Ruckartig, erschreckt, die Augen aufgerissen. Im gleichen Moment schien sich ihre Aura zu manifestieren und eine neue Form anzunehmen. Wie ein wütender Wolf riss es den Kopf nach oben. Ein Brüllen erschütterte eine Ebene neben der Realität.


    Lillian wich zurück. Ihre Fuchsohren begannen zu zucken und legten sich flach an, ihr Schweif schien sich zwischen ihren Beinen verstecken zu wollen. Das war kein normales Mädchen, das war ein Wesen … wie sie selbst? Durch die Gabe des Verwandelns ihr zumindest ähnlich. In dem Moment sprang die Kleine auf und rannte davon, als hätte sie selbst Angst vor dieser gewaltigen Macht, die in ihr schlummerte, bekommen.


    „Warte!“, doch Lillian war zu langsam. Das Mädchen verschwand und sie ließ ihre Hand wieder sinken.


    Ein Seufzen kam ihr über die Lippen. Dann schweifte ihr Blick weiter umher. Die Auren um sie herum begannen zu strahlen. Nichts schien hier normal zu sein. Überall funkelten Seelen, die keine Menschen waren. Ein großes Sammelsurium an Wesen. Und alle lebten hier zusammen; viele völlig entgegen ihrer eigentlichen Herkunft. Der Mann mit nur einem Auge und diesen unglaublichen Kräften. Daneben eine Frau, deren Aura die Gestalt einer Schlange annahm. Am meisten irritierte sie jedoch, dass sie Wesen sah, die sonst verfeindet waren. Ein Pärchen mit asiatischem Aussehen kam an ihr vorbei. Die Frau eindeutig eine Asura. Eine unheilvolle Aura hing an ihr. Der Mann, das genaue Gegenteil. Sie spürte die Seele eines Deva, Ein Wesen des Himmels und des Lichtes. Hier liefen sie Hand in Hand zusammen umher.


    „Ich zeige dir eine neue Welt. Eine Welt für … Unseresgleichen …“ Antigones Worte hallten wieder in ihren Gedanken. Lillian sah sich erstaunt um.


    „Wo … bin ich hier?“, fragte sie schließlich fassungslos.


    „An einem sicheren Ort“, es war Antigone. Sie war wieder aufgetaucht und stand nicht weit hinter ihr. Wie lange schon? Warum hatte Lillian sie nicht bemerkt? Das geschah ihr doch sonst nie.


    „Ich sagte dir doch, Lillian. Das hier ist ein Ort, an dem Wesen wie wir friedlich leben können.“


    „Aber all diese …“, fing sie an, unterbrach sich dann jedoch und schüttelte ungläubig den Kopf. „Wie können sie … zusammen leben?“


    „Viele wissen nicht, was sie sind. Sie sind hier aufgewachsen, kennen nur dieses Leben und geben sich nicht dem Fluch ihrer Herkunft hin.“ Antigone lächelte. Mischka, die hinzugekommen war, nickte zustimmend. Auch sie lächelte. „Das hier ist ein Ort für uns, Lillian. Er kann auch dein Zuhause werden, wenn du es willst.“


    „Aber … ich …“ sie brach ab. So lange hatte sie bei ihren Großeltern gelebt, hatte sich schließlich diesem Menschen hingegeben, wollte ihn in ihr Reich holen und war letztlich gescheitert. Es war wie bei ihrer Mutter gewesen, nur hatte diese das nicht überlebt.


    „Hier wird niemand durch deine Magie sterben“, erwiderte Antigone, die ihre Gedanken zu kennen schien. „Wir achten auf unsere Mitglieder. Niemand ist hier alleine.“


    „Habt ihr … noch mehr meiner Art hier?“, fragte Lillian schließlich zaghaft.


    „Nein“, ein bedauerndes Kopfschütteln von Antigone. „Wir suchen immer nach jenen, die wir vor ihrer Herkunft bewahren können. Aber es ist schwer. Viele finden wir erst, wenn sie in ihrem Schicksal bereits untergegangen sind.“ Antigone sah sie ernst an. „Es gibt wenige hier, die von der gleichen Rasse sind. Du hast gesehen, dass einige von ihnen nicht einmal kontrollieren können, was sie sind. Wie Felicitas …“


    „Das Mädchen mit den Locken?“ Sie dachte an die Verzweiflung in der Haltung des Kindes, diesen Schrecken über die eigene Macht.


    Antigone nickte leicht. „Sie ist ein Werwolf und kann leider nicht mit ihrer Verwandlung umgehen.“


    Lillian drehte sich wieder um und entdeckte einen missgestaltetes Gesicht, übersät mit Beulen und Narben. Ein Buckel reckte sich auf seinem Rücken in die Höhe, verzerrte seine Haltung. Die Beine waren unterschiedlich lang, die Arme ebenfalls. Er lächelte, aber es lag schief über seinem Gesicht. Doch die Freude war echt, als er mit den Vögeln um die Wette lief. Ein Junge sprang von einem Schatten zum nächsten, verschwand dabei immer wieder und tauchte grinsend an anderer Stelle wieder auf. Wohin sie auch sah, nirgendwo war eine Seele zu erkennen, die nicht irgendwelche Außergewöhnlichkeiten aufwies.


    „Ihr …“, die Worte blieben ihr im Hals stecken. Lillian war zu verwirrt. Sie hatte bisher nur selten andere gesehen.


    „Du musst dich nicht gleich entscheiden“, hörte sie Antigone. „Schau dir alles an und entscheide dich dann, ob du bei uns bleiben willst.“


    „Das … ist alles …“ Fremd? Eigenartig? Abstrus? Ihr fehlten die Worte für ihre Empfindungen und für das, was sich ihr darbot.


    „Das …,“ betonte Antigone. „… ist der Zirkus der dreizehnten Stunde. Unser zu Hause.“


    


    

  


  
    4. VIII – Die Stärke


    „Komm schon Aramis, wir wetten wer heute Abend mehr Mädchen verführt.“ Die Stimme ließ Aramis, den Feuerkünstler im Zirkus, aufsehen. Damian drehte sich gerade von seinem Schrank zu ihm um, auf seinen Lippen lag ein Lächeln und seine Augen blitzten auf.


    „Als ob du eine Chance hättest“, ein abfälliges Schnauben und Aramis machte sich daran, seine dunklen Lederstiefel zu schnüren. Auch außerhalb der Vorstellung trug er meist dunkle Sachen. Seine langen, schwarzen Haare fügten sich hervorragend in das Bild. Mit einer geschmeidigen Bewegung stand er auf und testete den Sitz der Schuhe, ehe er nach den Armschienen griff und sie umband.


    „Und ob ich die habe“, der Magier zuckte mit den Schultern, drehte sich wieder um und kramte im Schrank nach einem Hemd, dessen Schnitt die Brust freiließ. Aramis kannte Damian schon lange und wusste, dass dieser es liebte, so viel wie möglich von sich zu zeigen. Er stellte gerne seinen Oberkörper zur Schau, der mit seltsamen Tätowierungen übersät war. Runen, die hin und wieder in einem gespenstischen Licht schimmerten und deren Herkunft niemand kannte. Geheimnisvolles zog das andere Geschlecht eben an.


    „Die Frauen stehen auf Zauberer. Heute Abend werde ich an jedem Finger eine haben,“ kam die Antwort von Damian wie eine Bestätigung auf seine Gedanken.


    „Sicher“, Aramis schüttelte den Kopf. „Und anschließend vielleicht noch Antigone. Oder nein, mein Fehler, sie ist ja die Frau, die dir immer fast den Kopf von den Schultern reißt.“


    „Weil sie mein Gesicht so anziehend findet.“ Damian grinste breit. „Hat da jemand Angst?“


    „Nein, nur etwas besseres zu tun.“ Der Feuerkünstler war langsam von Damian und seinen Spielen genervt.


    Irgendwann hatte es angefangen. Damian kam bei den Frauen an und nutzte das schamlos aus. Als er merkte, dass Aramis ähnlich begehrt war, entbrannte dieser sinnlose Kampf. Es war wie ein Sport und Aramis schlug Damian häufig vernichtend. Allerdings entmutigte den Magier das bisher nicht. Damian sah einen Ansporn in den Wettkämpfen mit Aramis und wollte ihn immer wieder herausfordern. Unglaublich wie sehr jemand in diesem Wettbewerbsdenken aufgehen konnte. Aramis vermutete, dass der Magier selbst wenn er wissen würde, dass er niemals wirklich gewinnen könnte, immer noch nicht aufhören würde. Egal wo sie lagerten, egal ob sie den Zirkus öffneten oder nicht, Damian hatte Aramis immer getriezt bis sie ins nächste Dorf zogen und die Mädchen dort zu Trophäen machten.


    Einmal war es sogar so weit gegangen, dass der Wettkampf im Zirkus stattfand. Allerdings hatte Antigone eingegriffen. Die Anführerin sah diese Spiele nicht gern. Vielleicht war das der wahre Grund, warum Aramis sich doch immer wieder hinreißen ließ. Die Lust am Verbotenen. Er wusste es selbst nicht.


    Verdammt, er konnte nicht einmal über sich selbst sicher sein.


    Die meisten im Zirkus mieden daher den Zauberer und inzwischen auch ihn.


    Damals, als er neu hier war, war es anders gewesen. Jetzt bildeten die beiden ein Gespann, dem man aus dem Weg ging.


    „Erzähl mir nichts, Aramis“, Damian trat an ihn heran. „Du liebst das Gefühl dieser Macht. Und wahrscheinlich willst du heute ohne mich los, weil du Angst hast, zu verlieren.“


    Aramis schnaubte und gab einen verächtlichen Laut von sich. „Wirklich, Damian“, begann er, „wenn dir so viel daran liegt das Dorf unsicher zu machen, dann geh alleine los. Du wirst mich dort nicht antreffen.“ Mit diesen Worten griff er nach der Klinke und verließ den Wagen.


    Aramis beschleunigte seine Schritte. Dieses Spiel musste endlich aufhören. Mit jedem Tag wurde es schlimmer und –


    Er blieb stehen, wie vom Blitz getroffen. Vor ihm öffnete sich ein Spalt, und er sah in eine andere Welt. Kranke Bäume reckten sich in einen blutroten Himmel. Ein Heulen und Grollen war zu hören, und dann tauchte sie auf. Das Mädchen, das er in den Tod geschickt hatte. Ihre Augen starrten zu ihm. Tot und leer. Als hätte sie niemals gelebt. Sie war in der Schattenwelt, einem Teil des Totenreiches. Der Teil, der jene Seelen beherbergte, die verloren waren.


    „Dachte ich es mir doch“, Damian trat hinter dem Spalt hervor und fuhr sich durch die hellbraunen, halblangen Haare. „Machst du dir wirklich Gedanken um das Schicksal der Frauen? Du wirst weich!“


    „Ich wüsste nicht, was dich das angeht“, Aramis wandte sich mit einem Ruck ab, versuchte das Gesicht des Mädchens zu ignorieren. Er konnte sie einfach nicht mehr sehen, diese kalten Augen, diese Leere darin.


    „Aramis“, die Stimme des Magiers wurde plötzlich ernst. „Man wirft eine Gabe nicht weg.“


    Gabe. Das Wort tönte in seinen Gedanken. Immer und immer wieder, wie ein Echo, das nicht verstummen wollte. Er war sich wirklich nicht sicher, ob sich das, was er konnte, noch als Gabe bezeichnen ließ. Sicher, da waren die Blicke der Zuschauer, wenn er mit dem Feuer spielte, selbst im Zirkus, als er zum ersten Mal mit einer lockeren Handbewegung das Feuer entzündete. Dieses Staunen und die Bewunderung! Es war wie ein Sog. Es war so einfach diese Kraft zu vergrößern. Die Frauen lagen ihm zu Füßen, die Macht strömte in ihn.


    Warum also plagten ihn diese Schuldgefühle? Warum konnte er es nicht einfach abstellen?


    Damian hingegen schien immer rücksichtsloser zu werden. Die Frauen, die er zurückließ, waren nur noch Wracks. Nichts trieb sie mehr an. Sie waren so gut wie tot. Kein Wunder, brachte er die Anführerin immer zur Weißglut. Ihr ganzes Streben galt dem Schutz von Wesen und Menschen.


    Allmählich bekam Aramis jedoch wirklich Probleme. Diese Anziehung, die er auf Frauen ausübte forderte ihm einiges ab. Er schien in solchen Momenten nicht mehr er selbst zu sein. Etwas in ihm schürte dieses unbarmherzige Verlangen nach Frauen und setzte alles daran, sie sich für eine Nacht zu nehmen. Dieser Rausch war unglaublich. Er verlieh ihm mehr Kraft, mehr Feuer. Alles an ihm wurde stärker, die Flammen, die er selbst schuf, mächtiger. Manchmal vielleicht sogar zu mächtig. Nicht selten war nach solchen Nächten etwas im Zirkus durch einen Brand vernichtet worden. War das der wahre Grund, weshalb er Angst bekam? Vielleicht. Sein Wesen schien sich zu verändern, je mehr Frauen er nahm. Auch er wurde immer rücksichtsloser. Männer verschwanden völlig aus seinem Blickfeld, selbst jahrelange Freundschaften verblassten. Alles in ihm wurde nur noch von diesem einen Trieb kontrolliert.


    Aramis wollte dieses zweite Ich nicht mehr füttern. Er wusste, dass er sich selbst verlor, wenn er ihm nachgab. Dennoch packte ihn dieser Treib nach Befriedigung wie eine Sucht, eine Droge, die an ihm fraß. Die Frauen, die er zurückließ glichen einer leeren Hülle. Er stahl ihnen etwas in den Nächten, die er mit ihnen verbrachte. Wie Puppen wandelten sie umher, dürsteten nach seinen Berührungen. Er wusste nicht, was mit ihnen geschah, wenn er weg war.


    Er hatte sie gesehen. Später im Reich der Schatten, nach ihrem Tod. Er wusste nicht wie sie gestorben waren. Hatten sie sich umgebracht, wegen ihm? Oder hatten sie einfach keine Kraft mehr, und gingen ein, wie eine Blume, der man Sonne und Wasser entzog? Er kannte nur ihre eigentümlichen Blicke und ihr gleichförmiges Verhalten, nachdem er sie gehabt hatte. Dafür hasste er sich.


    Die Zeiten, als sein Begehren nur einem Sport unter Männern glich, waren vorbei. Diese Frauen mit ihren teilnahmslosen Blicken aus glasigen Augen waren schlimmer anzusehen, als die Huren in den Opiumhöhlen.


    „Verdammt!“, Aramis schlug mit der Faust gegen eine der Wagenwände. Wenn er nur wüsste, was mit ihm nicht stimmte.


    Antigone hatte ihm nichts sagen wollen. Dabei war er sich sicher, dass sie mehr über ihn wusste. Immer machte sie aus allem und jedem ein Geheimnis. Dabei hatte er ein Recht, zu erfahren, wer oder was da in ihm lebte.


    Einen Moment überlegte er ob er erneut zu der Anführerin gehen sollte. Vielleicht sollte er seine Künste einmal an ihr ausprobieren, damit sie es selbst zu spüren bekam. Doch irgendwie glaubte er nicht, dass es bei ihr funktionieren würde.


    Dennoch, einen Versuch war es wert. Und wenn es nicht funktionierte, würde er sie anders dazu bringen, ihm endlich zu verraten, was mit ihm los war.


    Damian war verschwunden. Scheinbar war es ihm zu dumm geworden, auf Aramis zu warten. Gut, dann musste er sich nicht mehr mit ihm herumschlagen.


    Aramis ging zu Antigones Wagen und betrat ihn, ohne anzuklopfen. Niemand befand sich darin. Sie war weg! Erneut ließ er seine Wut an der Holzwand aus. Von seinem letzten Schlag war die Haut an seinen Knöcheln bereits aufgeplatzt und so hinterließ er auch hier nur eine weitere blutige Spur.


    Warum war sie gerade jetzt nicht da? Er suchte das ganze Lager nach ihr ab. Nichts! Antigone war verschwunden und niemand wusste, wo sie war. Je länger er nach ihr suchen musste, umso mehr wuchs sein Zorn. Ständig war sie da, wenn es darum ging, sich in die Belange anderer einzumischen. Immer hatte sie auf alles und jeden ein Auge. Nur jetzt, wenn er sie zur Rede stellen wollte, jetzt, wo er endlich Antworten wollte, war sie nicht aufzufinden.


    Er ging immer wieder durchs Lager, sah in jeden Winkel. Nichts!


    Gerade drehte er seine sicher fünfte Runde, als er ein leises Gespräch vernahm. Er hörte unterschiedliche Stimmen, die hinter einem der Zelte erklangen, darunter auch die von Antigone. Er wollte um die Ecke biegen.


    „Ich komme schon klar, wirklich“, das war eine ihm unbekannte Stimme. Nun wurde er doch vorsichtiger und schob sich langsamer um die Ecke. Dort standen sie; Antigone und ein neues, unbekanntes Gesicht. Lange rote Haare, ein weißes Kleid und … ein Schwanz? Unter dem Stoff lugte ein Fuchsschwanz hervor und ihren Kopf zierten zwei Fuchsohren. Es war also eine Neue angekommen. Kein Wunder, dass er Antigone nicht hatte finden können.


    „Bist du dir sicher? Du bist gerade erst angekommen, du musst dich nicht übernehmen.“ Antigone sah der jungen Frau mit Ernst ins Gesicht.


    „Ich brauche wirklich nicht ständig Hilfe. Es ist zwar alles neu, aber ich komme gut allein zurecht.“ Jetzt lächelte die Füchsin, warm und ehrlich. Aramis‘ Blick konnte sich nicht abwenden.


    „Sollte es aber Probleme geben, komm zu mir.“ Antigone ergriff die Hände der Frau und sah sie an.


    „Ich schaffe das schon“, die Neue nickte leicht. „Es gibt im Zirkus andere, die mehr Hilfe brauchen.“


    Ein Seufzen erklang und Antigone gab sich geschlagen.


    Aramis hatte nur Augen für die Füchsin. Ihre Gestalt leuchtete. Ihre Haut war so weiß und makellos wie er es noch nie gesehen hatte. Die langen roten Haare hingen in einem dicken Pferdeschwanz weit über ihre Schultern und wirkten im sanften Licht wie Seide. Mit einer leichten Bewegung drehte sie sich um und lief federnd davon. Nach wenigen Schritten entschwand sie einfach aus seinem Blickfeld.


    Hinterher!, war der erste Gedanke, der sich in ihm manifestierte. Dann schüttelte er verwirrt den Kopf. Im Moment war etwas anderes wichtig. Antigone blieb zurück und sein Blick saugte sich nun regelrecht an ihr fest. Der Gedanke an den Grund, warum Aramis hier war, schlug wieder mit geballter Faust zu.


    Die Anführerin hatte sich umgedreht und war zu ihrem Wagen gegangen. Er sah nur noch wie sie im Inneren verschwand.


    Sofort lief er los. Wieder riss er, ohne anzuklopfen die Tür auf und trat ins Innere.


    „Antigone!“ die Wut übernahm das Steuer.


    „Aramis“, sie saß an ihrem Schreibtisch in der Ecke über einige Zettel gebeugt, ihr Blick war verwirrt, als sie ihn sah, ihre Augenbraue hob sich.


    „Wir müssen reden!“, zischte er nur und starrte sie an.


    „Hat das nicht Zeit?“ Ein Seufzen kam über ihre Lippen. Sie wirkte erschöpft.


    Aramis beschloss ihren Zustand zu ignorieren. Sie hatte ihn zu oft vertröstet, nun wollte er endlich Antworten. Ihre offensichtliche Schwäche würde ihm vielleicht sogar nützlich sein.


    „Nein, hat es nicht!“ Seine Stimme war hart.


    „Na schön.“ Ihre Kraft schien ein wenig zurück zu kehren. Mit kurzen Schritten ging sie zu einem Abstelltisch und begann sich einen Tee aufzubrühen.


    „Also, was ist los, Aramis?“ Sie nahm die Tasse zur Hand und atmete einen Moment den würzigen Duft, der sich auch im Raum verbreitet hatte, ein. Die Verwandlung war perfekt. Mit einem Mal stand sie wieder sicher und ohne Schwäche vor ihm.


    Etwas in Aramis knurrte. Wenn sie in guter Verfassung war, würde es wieder um so schwerer werden.


    „Ich will es endlich wissen“, begann er und starrte sie an. Angriff! Irgendwie musste er es dieses Mal schaffen.


    „Wissen?“, sie wirkte ehrlich verwirrt, legte fragend den Kopf schief.


    „Meine Herkunft.“ Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


    „Warum kannst du das nicht einfach vergessen?“ Antigone lehnte sich mit der Hüfte gegen den Tisch, ließ die Schultern ein wenig hängen. „Deine Heimat ist hier, dein Leben, deine Familie, deine Freunde. Warum kümmert dich, wer deine Eltern waren und was genau du bist?“


    „Weil mich dieses Wesen zerstört.“ Er ließ eine flache Hand neben ihr auf den Tisch krachen. Warum wollte sie nicht begreifen, in welcher Lage er sich befand? „Etwas ist in mir, etwas, das raus will und das immer mehr Macht über mein Handeln erlangt. Ich verändere mich. Ich werde zu einem Monster!“


    „Was meinst du damit?“ Nun sah sie doch von ihrem Tee auf. Etwas in ihren Augen flackerte auf. Es verschwand jedoch zu schnell, als dass er es hätte erkennen können.


    „Ich bin nicht mehr ich selbst, etwas in mir übernimmt die Kontrolle.“ Aramis beugte sich vor, sah Antigone in die Augen. Sie waren einzigartig. Undurchschaubar und gleichzeitig unendlich klar. Das tiefe Grau schien alles zu verschlingen und in einen Abgrund zu ziehen.


    Antigone war wunderschön. Ihr Gesicht immer noch jung, keine Falten, keine sonstigen Anzeichen der Zeit, nur in ihren Augen las er die Erfahrung und das Leid, das sie schon erlebt hatte.


    Er könnte es ihr nehmen, ihr einen Augenblick grenzenlosen Glücks schenken. Wie von selbst hob er die Hand und führte sie sanft zu ihrem Kinn. Er strich über ihre Haut, verfolgte langsam die Konturen ihres Gesichts und seine Hand wanderte weiter über ihr Haar. Seine Finger verfingen sich darin wie eine Fliege in einem Netz. Behutsam zog er ihr Antlitz weiter zu sich. Nur einen Augenblick, nur eine Nacht und er konnte ihr alles geben, was sie wollte und sie konnte ihm alles geben, was er benötigte.


    Ihre Lippen öffneten sich einen kleinen Spalt, ihre Augen wurden groß. Er spürte ihr Verlangen, ihre Sehnsucht nach der Wärme, die er versprach.


    „Aramis“, flüsterte sie. Ein Hauchen, das von ihren Lippen kam und sanft in seinen Ohren klang.


    Nur eine Nacht …


    Er hielt sie umfangen, spürte wie ihr Körper nachgab und immer mehr in seine Umarmung sank. Ihr Blick begann sich zu verschleiern. Etwas schien aus ihr zu weichen. Sie war nicht mehr sie selbst. Sie war …


    Etwas packte ihn. Mit gewaltiger Kraft wurde er zurück gerissen und gegen die Wand am anderen Ende geschleudert. Der Aufprall katapultierte ihn in eine Welt des Schmerzes und des endlosen Drehens. Nur allmählich kehrten seine Sinne zurück.


    Vor ihm stand ein Mann, bedrohlich, sein Blick arrogant und angriffslustig. Die schwarzen Haare rahmten das Gesicht mit dem wütenden Blick ein. Er wirkte vielleicht wie Mitte dreißig, doch seine grünen Augen verrieten eine Erfahrung, die dieses Aussehen Lügen strafte. Die Schultern waren so breit, das sie das Licht abschotteten. Es wurde dunkler, alles um ihn schien sich mit Schatten zu füllen. Seine schwarze Kleidung saugte das Licht regelrecht auf.


    „Rühr sie nicht an!“, seine Stimme war ein Grollen.


    Aramis versuchte aufzustehen. Es kam nicht oft vor, dass er an jemanden geriet, der ihn derart einfach überrumpeln und niederschlagen konnte. Wer war der Kerl? Wie kam er überhaupt hier herein? Aramis hatte nicht gehört, dass die Türe geöffnet worden wäre.


    „Hast du jetzt schon private Leibwächter, die keiner kennt?“ Vorsichtig stand er auf. Einige Rippen fühlten sich nicht mehr so richtig in Schuss an.


    „Er gehört nicht zu uns“, Antigones Stimme war kalt wie Stahl. „Verschwinde von hier. Das ist meine Sache.“


    „Seinesgleichen hat auch Wirkung auf dich, meine Liebe“, erwiderte der Fremde und ließ Aramis nicht aus den Augen.


    „Und was genau ist meinesgleichen?“ Mit unterdrücktem Schmerz richtete er sich wieder auf. Der Fremde wusste also was Aramis war. „Du hast es gesehen, Antigone.“ Aramis‘ Wut wallte erneut auf. „Genau das meine ich! Ich kann es nicht kontrollieren. Ich will so nicht sein!“


    „Dann wehr dich dagegen.“ Sie trat einen Schritt vor, stellte sich zwischen diese schwarze Bedrohung und ihn. Ihr Blick war noch etwas verschleiert, als wäre sie eben erst aus einem Traum erwacht.


    „Das geht nicht“, er ging auf sie zu.


    Sofort regte sich der Fremde und brachte Aramis zum verharren.


    „Was auch immer da zum Vorschein kommt, es wird stärker und irgendwann werde ich nicht mehr anders können, als jede Frau ins Unglück zu reißen. Ich nehme ihnen ihre Seele und ich weiß nicht, wie ich es stoppen kann.“


    „Aramis“, ein leichtes Kopfschütteln und ein flehender Blick, „du bist hier, du bist bei uns aufgewachsen. Du bist nicht das, was deine vermeintliche Herkunft versucht, dir aufzudrängen. Du kannst dich gegen das Wesen, das in dir lebt, wehren. Du kannst du selbst sein. Du musst dich ihm nicht ausliefern und hingeben.“


    „Dann sag mir, was es ist!“, begehrte er auf. Seine Stimme überschlug sich fast.


    „Richtig“, mischte sich der Fremde wieder ein. „Sag ihm, was er ist.“ Ein kaltes Lächeln überzog sein Gesicht. Genugtuung stand in seinem Blick. Wer war dieser Kerl nur?


    Antigone fuhr zu ihm herum, wandte sich dann aber wieder Aramis zu. „Das Wissen darum, würde dich vielleicht nur noch mehr in diesen Kreislauf ziehen. Kämpfe dagegen an! Du musst dich diesem Wesen in dir nicht fügen. Du kannst selbst entscheiden!“


    „Verdammt, Antigone.“ Ein Schlag gegen einen ihrer Schränke, der das Holz halb zertrümmerte. Sofort durchzuckte ihn wieder der Schmerz. Eine Rippe bohrte sich in sein Fleisch, doch er ließ sich nichts anmerken. „Ich … kann … es nicht!“ Jedes Wort bereitete ihm Mühe.


    „Aramis“, sie kam auf ihn zu, streckte die Hand nach ihm aus. Er spürte, wie sich der Körper des anderen spannte. Er würde erneut dazwischen gehen. Doch dazu kam es nicht. Noch bevor sie ihn erreichte, fuhr Aramis herum. Jetzt ihre Berührung zu ertragen, würde ihn noch weiter an den Abgrund ziehen. Außerdem lauerte etwas in ihm, das nun noch weniger bereit war, der Versuchung nachzugeben. Sicher, er konnte Antigone am eigenen Leib spüren lassen, wie es war, unter seiner Macht zu stehen. Aber er wollte es nicht, was nicht nur an der Anwesenheit des bedrohlichen Fremden lag.


    Weg! Er musste weg!


    ***


    Im Inneren des Wagens blieb Stille zurück. Antigone sah noch einen Augenblick auf die Tür, die hinter ihm zugefallen war. Dann wandte sie sich langsam an den Besucher.


    „Das war unnötig“, meinte sie und versuchte ihr Stimme fest klingen zu lassen.


    „Wirklich?“ Cael lehnte sich locker an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du lässt nach. Er war dir sehr nahe und er hätte dich verwandelt, wenn ich nicht hier gewesen wäre.“


    „Ich kenne Aramis, er hätte mir das niemals angetan“, begehrte sie auf. „Und selbst wenn, wäre es allein meine Sache.“


    „Ist es nicht!“ Sein Blick veränderte sich. Er kam auf sie zu. „Dein Vertrauen in deine Leute ist unfassbar.“ Spott erschien in seinen Augen und er schnaubte abfällig. „Dass du bei deiner Vergangenheit immer noch solch eine Naivität aufweist, ist beeindruckend.“


    „Was weißt du schon über mich“, fauchte sie.


    Cael baute sich vor ihr auf und sah zu ihr herab. „Mehr als du ahnst“, seine Hand bewegte sich langsam zu ihrem Gesicht.


    Antigone versteifte sich. Sie war nicht in der Lage sich auch nur einen Millimeter zu bewegen. „Irgendwann wirst du erkennen, dass du nur einem Traum nachjagst, der niemals wahr werden kann.“


    „Nein“, ihre Stimme klang fester, als sie sich erhofft hatte. „Dieser Zirkus ist kein Traum. Er ist der Anfang einer neuen Geschichte, die unseresgleichen endlich in die Welt der Menschen tragen wird. Nicht als Monster, sondern als Gleichgestellte.“ Mit jedem ihrer Worte wuchs ihre Zuversicht. Sie war sicher, das richtige zu tun und das zu erreichen, was sie sich mit dieser Truppe zum Ziel gesetzt hat. „Es ist egal, welches Blut in den Adern eines Wesens fließt. Es kommt nur darauf an, wie jeder mit seiner Herkunft umgeht. Wir alle haben etwas in unserer Vergangenheit, das uns von anderen unterscheidet, aber wir sind nicht gezwungen, weiterhin in der Dunkelheit zu leben. Wir können ein Leben führen, wie wir es wollen!“


    „Ein Leben, das immer auf der Flucht ist. Ohne einen wirklichen Platz?“, seine Stimme hatte sich zu einem Fauchen erhoben. Mit einer schnellen Bewegung griff er an ihren Hals und hielt sie fest. „Ist das dein Traum? Ein Leben hinter Masken?“


    „Die Masken werden fallen und die Menschen werden akzeptieren, was dahinter liegt.“ Sie hielt seinem Blick stand. Das war ihr Leben, das war ihr Werk und sie würde weiter für das kämpfen, was sie hier aufgebaut hatte. „Wir haben eine Heimat, wir haben etwas, das uns gehört und wir werden für unsere Rechte kämpfen.“


    Sie starrten sich einen Augenblick schweigend an. Ein stummes Duell. Antigone spürte wie sein Wille regelrecht auf sie einprügelte, einem Orkan gleich, der alles niederreißen wollte.


    Hatte er wirklich unrecht? Oder war sie doch in ihrem Traum gefangen? Aber sie gewann immer neue Wesen für ihren Zirkus, sie zog einige von ihnen von Kindesbeinen an auf. Sie konnte ihre Seelen beeinflussen. Viele waren zu hilfsbereiten und begabten Künstlern oder Handwerkern herangereift, obwohl ihr Erbe ihnen eine andere Zukunft gewiesen hatte. Nein, sie konnte nicht falsch liegen!


    Cael wusste nicht, was es hieß, mit anderen zusammenzuleben. Er wusste nicht, wie es war, eine Heimat zu besitzen, eine Familie, Wesen, auf die man sich verlassen konnte. Seine Existenz war von seiner Herkunft bestimmt. Er …


    Ihr Gedanke brach ab. In seinen Augen erschien etwas, was ihr für einen Moment den Atem raubte. Etwas Bekanntes, Vertrautes. Ein Bild aus einer Zeit, die sie hinter sich gelassen hatte. Doch es verschwand so schnell, wie es erschienen war. War es wirklich dort gewesen? War es nur ein Widerhall ihrer eigenen Sehnsucht? Ein Ruf nach der einstigen Heimat, der sich in seinem Blick widergespiegelt hatte.


    Mit einem abfälligen Laut, schloss er die Augen, entzog sie ihrer Wahrnehmung. „Die Zeit ist auf meiner Seite, Antigone.“ Ein Klicken, die Tür ging auf und fiel wieder zu.


    Antigone starrte auf den Platz, wo er eben gestanden hatte und sank in sich zusammen. Wer war Cael?


    Er war erschienen, damals, kurz nachdem sie diesen Zirkus gegründet und die ersten Mitglieder aufgenommen hatte. Doch zum ersten Mal getroffen, hatte sie ihn schon davor. Ein Schmerz zuckte durch ihren Kopf. Es war, als wollte sich etwas in ihr nicht mehr daran erinnern.


    Anfangs hatte sie ihn für einen geringen Dämon gehalten. Bis sein Name fiel. Ein Name, der schon viele Welten hatte erzittern lassen. Sein Tun auf der Erde war derart grausam, dass viele Wesen ihm das Handwerk legen wollten. Er vernichtete, laugte nicht nur die Körper seiner Opfer aus, sondern auch ihre Seelen. Viele Menschen erlitten ein grausames Schicksal.


    Cael hatte eine unbeschreibliche Macht. Konnte man den Legenden glauben, so war er in der Lage, einem Wesen ein Stück seiner Seele auf ewig zu rauben. Eben jenen Teil, der einen normalerweise in die Seelenwelt übergehen und Frieden finden ließ.


    Antigone hatte das immer für eine Legende gehalten, für maßlose Übertreibung, bis er vor ihr gestanden hatte. Selbst Kismet hatte sich in seiner Anwesenheit zurückgezogen. Cael war nie mehr ganz verschwunden. Immer und immer wieder hatte er sie besucht. Getan hatte er ihr nie etwas, zumindest nicht körperlich. Aber er säte Zweifel in ihr Herz. Seine Worte ließen sie immer wieder wanken.


    Sie seufzte. Caels Herkunft war das Gegenteil ihrer eigenen. Doch nun hatten diese feindlichen Lager eines gemeinsam; beide prügelten auf sie ein, versuchten sie von dem Zirkus abzubringen.


    Warum ließ er sie nicht in Ruhe? Hätte er sie töten wollen, hätte er mehrfach die Möglichkeit dazu gehabt. Sie war nicht in der Lage, in einem Kampf gegen ihn zu bestehen. Aber er tat ihr nichts. Sie wusste nicht warum, und welches Ziel er verfolgte .


    Draußen war nichts mehr zu sehen. Er war weg. Wie immer. Vorsichtig setzte sie trotzdem einen Fuß hinaus und ging schließlich weiter.


    Alles war ruhig. Die Nacht war vorangeschritten, nur der Mond war noch Zeuge. Antigone atmete ein. Die angenehme Nachtluft strömte in ihre Lungen.


    „So spät noch unterwegs, Hüterin?“


    Mit einem Ruck fuhr sie herum und sah direkt in Maurices Gesicht. Der Direktor lehnte an einem der Wagen, lächelte, hatte eine Zigarre in der Hand und blies sanfte Schwaden in die Luft.


    „Genau wie du“, ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen.


    „Aber wenigstens sehe ich nicht aus wie von einem Geist zu Tode erschreckt.“ Er zwinkerte. Ein Moment der Stille. Antigones Blick ging in Richtung des Waldrandes und schließlich wieder zurück.


    „Wäre es doch nur ein Geist gewesen“, meinte sie abwesend.


    Ein weiterer Kringel aus Rauch verließ Maurices Mund und begab sich auf den langen Weg in die Höhe. „Es war sicher nur ein Geist“, meinte er und stieß sich von der Holzwand ab. „Sie ändern nur hin und wieder ihr Erscheinungsbild und wir glauben, es mit etwas Schlimmerem zu tun zu haben.“


    „Du sprichst wohl aus Erfahrung.“ Sie senkte kurz den Blick. Einen Moment stockte sie, ehe sie wieder aufsah. „Maurice … glaubst du an … an den Zirkus?“


    „Wäre es nicht vermessen, an etwas nicht zu glauben, das das eigene Zuhause bildet?“ Langsam kam er näher. „Hüterin, was beschäftigt dich?“


    „Ich … bin mir nicht sicher“, erwiderte Antigone und sah wieder zu den Sternen auf. „Der Zirkus hat so viele Feinde, so viele, die nicht wollen, dass er existiert. Hat er überhaupt eine Chance?“


    „Alles hat eine Chance.“ Sein Lächeln wurde mild.


    „Alles?“ Sie sah ihn an. „Und wenn das Schicksal etwas anderes sagt?“


    „Das Schicksal ist nicht das, wofür viele es halten.“


    „Was ist es dann?“


    Ein belustigtes Geräusch kroch über Maurices Lippen. „Wäre es nicht spannender, das selbst herauszufinden?“ Ein Lächeln, ein Zwinkern und eine Hand, die sich auf ihre Schultern legte.


    „Spannender vielleicht, aber sicherer und einfacher wäre die andere Variante.“ Ein wenig Melancholie schlich sich in ihre Gedanken.


    „Ein Weg kann immer nur vorwärts führen, selbst wenn du rückwärts gehst, Hüterin.“ Er streckte sich kurz. „Vergiss nicht auf deinen eigenen Weg zu achten, wenn du immer nur die der anderen im Auge behältst.“


    „Das sagt sich so einfach.“ Antigone schüttelte den Kopf. Der Kummer lastete schwer auf ihr, schien sie immer weiter niederzudrücken. „Aber wenn ich sie nicht mehr beobachte, verliere ich sie vielleicht … für immer.“


    Maurice blickte sie für einen Augenblick an, ehe er sie in die Arme schloss. „Dann folge ihren Wegen, Hüterin. Vielleicht verbirgt sich deiner unter ihnen.“


    Sanfte Ruhe kehrte ein. Wie ein Hauch, der sich einem Balsam gleich über alles legte und die Kanten glättete.


    Antigone versank einen Moment in dem Gefühl.


    „Danke“, flüsterte sie. Sie genoss die Wärme. Erst Augenblicke später hob sie die schweren Lider. „Maurice?“


    „Ja?“


    „Wenn ich dich um eine Zukunft des Zirkus bitte“, sie stockte kurz, „würdest du sie ihm dann gewähren?“


    „Wie kommst du darauf, dass ich das entscheiden könnte?“


    Etwas in seinem Blick ließ Antigone die Augen abwenden. „Vielleicht will ich einfach nur deinen Glauben daran“, meinte sie schließlich.


    „Den hast du“, seine Stimme klang fest, keine Zweifel, keine Bedingung.


    Sie seufzte. „Ich würde alles tun“, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu ihm, „um dem Zirkus eine ewige Existenz zu geben. Eine Zukunft …“


    „Alles, ist ein sehr gewagtes Opfer, meine Schöne.“


    Etwas schien sich in ihr zu winden. Eine Vergangenheit, die versuchte die Oberhand zu gewinnen. Erst als sie erneut Maurices Hand spürte, ebbte der Kampf ein wenig ab. Antigone schluckte.


    „Ich werde mich hinlegen. Es ist spät.“


    „Tu das. Gute Nacht, Hüterin.“ Maurice zog den Hut mit einer eleganten Bewegung vom Kopf, drehte ihre Hand in der seinen und hauchte einen Kuss darauf.


    Sie nickte ihm freundlich zu und ging zu ihrem Wagen.


    ***


    In der Nacht glühte eine kleine Flamme auf. Die nächste Zigarre wurde angesteckt und der Blick des Direktors folgte ihrem Weg.


    „Des Schicksals Wege sind verworren und zuweilen sogar unsichtbar … “ sein Blick ging nach oben in die Leere des Himmels. „Manchmal selbst … für euch, nicht wahr?“


    Das Glimmen erlosch.


    


    

  


  
    5. 0 – Der Narr


    Noch ein Tag brach an, noch ein Berg voller Wäsche wartete. Faith seufzte, als sie wieder zu Mischka kam, und erneut mit den Überbleibseln ihres Verfolgungschaos konfrontiert wurde. Es wollte und wollte nicht weniger werden. Fast den ganzen Tag hatte sie gestern damit zugebracht, am Fluss zu sitzen und ein Stück nach dem anderen von Staub und Schmutz zu befreien. Trotzdem verkleinerte sich der Wäscheberg nur gering.


    „Keine Müdigkeit.“ Mischka erschien und blickte sie streng an. „Die Sachen waschen sich nicht von allein und wir können nicht ewig hierbleiben, alles muss wieder reisebereit sein.“


    „Brechen wir denn schon wieder auf?“, murrte Faith.


    „Noch ist nichts bekannt“, meinte die Schneiderin, während sie sich an kaputten Stücken zu schaffen machte. „Aber wir lagern hier nur. Wenige Tage von hier ist eine große Stadt, bei der wir sicher richtig haltmachen. Demnächst müsste es also weitergehen. Wir müssen schließlich auch ein wenig Geld verdienen.“


    „Oh je“, der Blick des Mädchens fiel wieder auf den Wäscheberg. Unüberwindlich, unerreichbar, unschlagbar. „Haben wir nicht einen Neuzugang hier?“, fragte sie schließlich. „Man muss den Neuen doch gleich die tägliche Arbeit näherbringen.“


    Mischka fuhr zu ihr herum, zog tadelnd eine Augenbraue hoch. „Woher weißt du denn schon von Lillian?“, fragte sie ernst.


    So hieß die junge Frau also, die sie gestern gesehen hatte. Sie war eine wahre Schönheit und Faith hatte keinen Moment daran gezweifelt, dass sie hier im Zirkus bleiben würde. Sie hatte etwas Geheimnisvolles an sich. Etwas, das begeisterte und faszinierte. Gerne hätte sie mehr mit ihr geredet, doch schien der Moment noch nicht günstig gewesen zu sein.


    „Ist ja auch egal“, meinte Mischka und hob mahnend den Finger. „Du wirst die Arbeit nicht auf sie abwälzen. Sie ist neu und muss sich eingewöhnen. Was du und Jack hier angerichtet habt, das badet ihr schön selbst aus.“


    Das Seufzen brachte nichts. Faith griff schicksalsergeben nach den schmutzigen Sachen und sackte im nächsten Moment fast in die Knie. Das Gewicht schien mit jedem Korb mehr zu werden. Allerdings wagte sie nicht, sich zu beschweren und zerrte das Zeug zum Fluss hinab. Mischka hatte mit den restlichen Aufräumarbeiten noch genug um die Ohren. Weiteres Klagen von Faith würde nur zu weiterem Tadel führen. Und das half niemandem.


    Gestern hatte sie schon einiges zu säubern versucht. Es würde noch ewig dauern, doch es musste einfach getan werden. Es war eine Tortur die Stoffberge zum Fluss zu bekommen, auch wenn dieser nicht wirklich weit vom Lager entfernt war, und der Weg eher bergab führte. Trotzdem hatte Faith immer wieder eine Verschnaufpause einlegen müssen. Als sie endlich ihr Ziel erreicht hatte, taten ihr sämtliche Armmuskeln weh und ihr Rücken schmerzte. Mit einem Keuchen ließ sie den Korb zu Boden fallen und sank kurz daneben nieder.


    Einen Augenblick sah sie sich um. Der Fluss war kristallklar und plätscherte fröhlich vor sich hin. Die Ufer waren mit bunten Blumen bewachsen und weiter oben ragten einige Wurzeln von Bäumen ins kühle Nass. Nicht weit entfernt, den Fluss hinunter, gab es einen kleinen Wasserfall. Flussaufwärts gab es noch einen größeren. Da es dort sehr laut war, bevorzugte Faith diesen Ort, der nur von sanftem Rauschen untermalt wurde. Sie sah bis auf den Grund des Wassers. Die Kieselsteine lagen im Flussbett und kleine Fische sausten durch die Stromschnellen.


    Weiter oben, am Ende des Weges, schimmerten die bunten Wagen durch die Bäume. Musik wehte zu ihr. Der Zirkus war ein Ort des Lachens und der Freude. Ein Zuhause eben. Jeder wurde gebraucht, jeder wurde akzeptiert und jeder wusste immer, was zu tun war. Die Aufgaben waren fest verteilt und normalerweise lief alles ohne größere Probleme ab. Zumindest, wenn nicht irgendwelche Hitzköpfe durch das Lager fegten und alles ins Chaos stürzten.


    Faith drehte sich wieder um und starrte auf ihren Berg an Arbeit. Er wurde einfach nicht kleiner, egal wie lange sie danebensitzen und sich das wünschen würde. Sie seufzte und zog die ersten Stücke aus dem Haufen hervor.


    Die Flecken erwiesen sich als äußerst hartnäckig, und Faith schrubbte sich regelrecht die Hände wund.


    Die Sonne wanderte weiter. Ihr Magen begann schon ein wenig zu rumoren, doch die Arbeit musste getan werden, und je mehr sie sich ranhielt, umso schneller würde das passieren. Als sie wieder aufsah, begann die die Sonne allmählich wieder den Abstieg im Westen. Es würde zwar noch einige Stunden hell sein, aber der Großteil des Tages war vorbei. Faith war recht weit gekommen, doch es lag immer noch eine Menge Arbeit neben ihr. Inzwischen war sie bei den Kostümen angekommen, die für die Show gebraucht wurden. Sie griff nach einem langen, schwarzen Umhang. Er sah recht schwer aus und offenbarte einen wunderschönen Fall. Die Innenseite war von einem kräftigen Rot, und hier befanden sich natürlich auch die meisten Flecken. Sie seufzte. Das war Damians Umhang. Der Magier würde jeden noch so kleinen Fleck, der bleiben würde, bemerken und sich darüber aufregen. Diejenige, die dann unter seinen Launen leiden würde, wäre Mischka, die ihm in kürzester Zeit einen neuen Mantel fertigen müsste. Es war immer so. Damian dachte in erster Linie an sich und seinen Auftritt. Als ob er bei seinem Können noch großartigen Schnickschnack brauchen würde. Trotzdem legte er Wert darauf. Faith schlug die Augen nieder. Sie würde alles tun, damit er sauber wurde, sonst musste Mischka wegen ihr ein zweites Mal leiden. Das erste Chaos, das sie angerichtet hatten, war schon schlimm genug. Selbst wenn Damian ruhig einen Dämpfer hätte gebrauchen können, musste sie Mischka die Mühen ersparen.


    Mit einer ausholenden Bewegung hob sie den Mantel hoch und ließ ihn in den Fluss gleiten. Er wirkte wie eine Wolke aus düsterem Stoff, ehe sie sich in das Wasser senkte und damit verschmolz. Ihre Hände hielten den Umhang noch sanft fest, ihre Augen folgten jeder Bewegung des Kleidungsstückes. Es war faszinierend. Einen Augenblick versank sie regelrecht in Trance, als die Strömung plötzlich Besitz davon ergriff und an dem guten Stück zerrte. An den Seiten drehte sich der Stoff und gab den Blick auf die rote Farbe in seinem Inneren frei. Ein schwarzer Schatten, durchzogen von roten Striemen. Fast wie Blut. Blut, das sich langsam aus dem Stoff wusch und weiter in dem Fluss trieb. Die Pflanzen wirkten plötzlich krank. Die Ufer wurden zu Szenarien des Todes. Fische versuchten verzweifelt der gefärbten Strömung zu entkommen. Manche wurden erfasst, versanken in dem Rot und kehrten nicht mehr zurück.


    Faith war wie hypnotisiert. Ihre Hände hatten ihre Tätigkeit inzwischen eingestellt, hielten den Stoff nur noch mit Mühe fest. Dann spürte sie einen kurzen Schmerz an ihrem Handgelenk. Erschrocken zog sie die Hand zurück, sah, wie ein Stück Holz weitertrieb und ihr nun auch noch den Stoff aus der anderen riss.


    „Verdammt!“ Sie sprang auf die Beine. Der Umhang war von der Strömung gepackt worden und trieb weiter, erst in die Mitte des Flusses, dann immer weiter weg. Sofort wetzte sie ihm hinterher. Wenn sie das Ding jetzt auch noch verlor, wäre wirklich die Hölle los. Mischka hatte Wochen an dem Stück gearbeitet.


    Der Fluss wurde tiefer, die Steine, die kurz zuvor nach an der Wasseroberfläche zu sehen waren, verschwanden zusehends. Die Strömung wurde schneller und reißender, der Umhang wirbelte wie ein Blatt in den Fluten.


    Weiter vorne drängte sich der Fluss durch einen kleinen Engpass. Hier war ihre einzige Chance. Faith sprang ins Wasser, sackte nach wenigen Schritten in die Tiefe und versuchte Halt zu finden. Sie bekam den Stoff zu fassen, doch der Strom riss sie unweigerlich mit sich. Mit einem erstickten Schrei wurde sie in die Tiefe gezogen, der Umhang schlang sich um ihre Beine. Verzweifelt versuchte sie, wieder an die Oberfläche zu kommen, doch sie verhedderte sich immer weiter. Durch die reißende Strömung wurde sie wieder nach oben geschwemmt, allerdings nur, um sofort wieder in die Tiefen gezerrt zu werden. Faith wurde schmerzhaft gegen alle möglichen Hindernisse geworfen. Sie kämpfte um ihr Leben. Alles um sie wurde dunkler. Sie drohte, das Bewusstsein zu verlieren, da wurde sie noch einmal an die Wasseroberfläche katapultiert.


    „Halte durch!“ Der Schrei holte sie ein wenig zurück und weckte erneut ihren Kampfgeist. Sie würde sich nicht so einfach aus dem Leben verabschieden!


    Noch einmal versuchte sie, wenigstens ihre Beine zu befreien und es gelang ihr tatsächlich. Nicht weit vor ihr tauchte ein gewaltiger Felsen aus dem Flussbett auf. Wenn sie es schaffte, sich daran festzuklammern, wäre sie gerettet. Zumindest für den Moment.


    Faith wehrte sich mit aller Kraft, als ein erneuter Sog sie nach unten ziehen wollte. Sie wurde regelrecht gegen den Stein geschmettert und es gelang ihr im letzten Augenblick, sich daran zu klammern. Sämtliche Luft war beim Aufprall aus ihren Lungen gepresst worden. Mühsam kämpfte sie die Übelkeit nieder. Alles um sie herum drehte sich, ein schwarzer Vorhang wollte sich über ihre Augen senken.


    Nicht jetzt! Bitte, nicht jetzt! Sie versuchte, sich noch einmal zusammenzunehmen und all ihre Kraftreserven zu aktivieren. Der Stein bot nur wenig Halt und das, was sie im Moment an Ort und Stelle hielt, war die Kraft des Wassers, die sie unbändig gegen das Hindernis drückte. Sie versuchte vergeblich, sich etwas weiter in die Höhe zu ziehen. Ihre Finger brannten. Sie wollte überleben, irgendwie. Ignorierte alles andere.


    Ihre Augen waren nass, vom Wasser oder von Tränen? Sie hatte Angst. Ich will Leben, presste eine Stimme in ihrem Kopf hervor und schien ihr übermenschliche Kräfte zu verleihen. Leben …


    Der Umhang flatterte immer noch um ihre Gestalt, schien sie wie ein Kokon zu umgeben. Auch wenn sie sich nicht mehr darum kümmern wollte, haftete das Kleidungsstück an ihr als wäre er der Tod persönlich, der auf ihr Versagen wartete.


    „Festhalten!“ Etwas war neben ihr erschienen. Ein Stab reckte sich ihr immer weiter entgegen. Ohne noch mehr Zeit mit nachdenken zu vergeuden, griff sie danach und klammerte sich mit aller Kraft daran fest. Sie spürte, wie sie von dem Stein weggezogen wurde, wieder in die Strömung. Kurz flackerte Panik auf, ihr Griff wurde noch fester. Die Wassermassen rissen an ihr, doch sie ließ nicht los. Dann spürte sie etwas, das sie übermütig werden ließ. Kurz hatte sie den Grund unter ihren Füßen berührt und suchte hastig nach mehr Halt. Beinahe wären ihre Hände von dem Stab abgerutscht. Mit einem kleinen Aufschrei packte sie hastig wieder zu. Sie kämpfte wie ein wildes Tier ums Überleben. Dann spürte sie eine starke Hand um ihr Gelenk. Die letzten Meter wurde sie mit einem Ruck gezogen. Arme umfingen sie. Sie taumelten die letzten Schritte zum Ufer und aufs Trockene.


    Faith brach in die Knie. Der Umhang klebte noch an ihr, durch die Nässe umschloss er sie und hielt sie am Boden. Ihre Finger krallten sich in den Stoff und wollten sich einfach nicht lösen. Obwohl dieses Kleidungsstück sie doch erst in Lebensgefahr gebracht hatte.


    Ihr Körper musste erst einmal begreifen, dass er nicht mehr dem Tode ausgeliefert war.


    „Alles in Ordnung?“ Diese Stimme! Ihr Kopf ruckte herum. Das Gesicht eines jungen Mannes erschien vor ihr. Seine kurzen, dunkelbraunen Haare klebten in seinem Gesicht. Er sah sie besorgt an, sein Atem ging ein wenig keuchend. Die nassen Klamotten hafteten an seinem Körper.


    Faith hatte ihn noch nie gesehen. Es war keiner aus dem Zirkus, der sie gerettet hatte. Neben ihm lag ein langer Ast, mit dem er sie im Wasser erreicht hatte.


    Er lächelte, doch in seinen Augen stand noch immer Sorge. Vorsichtig berührte er ihr Kinn.


    Faith zuckte zurück. Fremde, die nicht zum Zirkus gehörten, betrachteten die Schausteller sehr skeptisch. Immer wieder hatte Antigone allen eingetrichtert, dass sie sich nur unter Ihresgleichen aufhalten sollten, sich nicht mit Fremden einlassen durften. Sie waren anders, sie alle!


    Er ließ die Hand sofort wieder sinken und räusperte sich. „Entschuldige, ich wollte nur die Wunde in deinem Gesicht untersuchen.“ Er zog eine Tasche, die in der Nähe lag heran.


    Verwirrt fuhr sich Faith übers Kinn. Es tat wirklich weh. Wahrscheinlich war sie gegen einen der Steine gestoßen. Zumindest schien es nicht stark zu bluten, aber wahrscheinlich würde sie einen gewaltigen blauen Fleck davontragen.


    „Danke, das ist nicht nötig“, sagte sie schließlich und sah wieder zu dem Mann. Sein sympathisches Lächeln war nicht verschwunden. Faith versank regelrecht in seinen grünen Augen, die sie weiterhin betrachteten. Etwas lag darin, was sie nicht ganz verstand.


    „Dann lass mich dich wenigstens nach Hause bringen.“ Er stand auf und hielt ihr die Hand hin.


    „Nein“, Faith sprang auf, als wäre sie von etwas gestochen worden oder hätte eine erschreckende Entdeckung gemacht, und schüttelte den Kopf. Sie umklammerte den Umhang, brauchte etwas, das sie vor dem Fremden schützte, eine klare Grenze zog.


    Faith schluckte. Sie wusste, dass es nur Ärger gab, wenn sich jemand aus dem Zirkus einem normalen Bürger zu sehr näherte. Sie trafen die Menschen bei ihrer Vorstellung, unterhielten sie durch ihre Vorführungen und mit ihren bunten Ständen. Die Zirkusleute kamen auf dem Markt mit ihnen ins Gespräch. Solange sie ihre Kostüme trugen, solange die Show stattfand, waren sie mit ihnen zusammen. Außerhalb des Zirkus hielt sie sich von den Menschen fern.


    Warum? Das kleine Wort blitzte in ihren Gedanken auf. Das hatte sie sich noch nie gefragt. Antigone hatte es so angeordnet.


    Weil sie anders waren!


    Zögernd sah Faith zu ihm auf. Er wirkte etwas verwirrt, aber nicht ärgerlich. Wie konnte jemand mit solch einem ehrlichen Lächeln, solcher Fürsorge in den Augen denn eine Gefahr für den Zirkus darstellen? Doch die Regel brannte wie ein gewaltiges Leuchtfeuer in ihren Gedanken.


    „Es … es tut mir leid“, stotterte sie schließlich. „Ich danke dir für die Rettung, aber ich muss alleine nach Hause.“


    „Ich wollte mich nicht aufdrängen.“ Er sah sie mit sanftem Blick an und erneut durchströmte Faith ein seltsames Gefühl. Kein Ärger, der aus seiner Stimme sprach, keine Enttäuschung oder sonst ein negatives Gefühl. Eher … Verständnis schwang in seinem Tonfall mit.


    War er denn wirklich … anders?


    „Es wäre nur sicherer für dich, wenn ich dich begleite.“


    „Danke“, Faith fühlte sich unwohl. Er hatte sie gerettet und sie stieß ihn vor den Kopf. „Der Weg ist nicht weit, ich komme sicher alleine zurecht.“ Sie raffte den Umhang auf die Arme und krallte die Hände in den Stoff.


    „Du gehörst wohl zu den fahrenden Leuten?“, fragte er als sie sich schon abwenden wollte.


    „Ahm … ja“, sie stockte mitten in der Bewegung und sah zu ihm zurück. „Woher weißt du das?“


    Er lachte. „Die Kleidung von euch Schaustellern ist immer sehr anders als das, was die Menschen in den Dörfern oder Städten tragen. Es ist einfach, euch zu erkennen. Zudem macht es immer schnell die Runde, wenn jemand einen Zirkus auf dem Weg zu einem der Festplätze sieht.“


    Faith sah kurz an sich hinunter. Es entsprach wirklich nicht der gängigen Mode, was sie trug. Ihre Kleidung unterschied sich drastisch von dem, was heutzutage normal war. Ein langer Rock mit Fransen, ein Taillenkorsett und darunter ein weißes Hemd, dessen Ärmel weit über ihre Finger gefallen wären, wenn im Moment nicht alles einfach nur nass an ihrer Haut geklebt hätte. Um die Hüften hatte sie ein paar Tücher geschlungen und ihre Haare mit einem dünnen Schal verflochten, was den Zopf, der ihr über den Rücken fiel, noch dicker wirken ließ.


    Die meisten Frauen im Zirkus trugen lange Ohrringe und auch sonst viel Schmuck. Die Kleidung war bunter als die einfachen Kleider der Menschen, die nicht durchs Land zogen. Die Zweiteiler der Städter waren farblich immer passend. Ein einheitliches Aussehen schien Pflicht. Zirkusschnitte waren anders, was nicht zuletzt auch daran lag, dass im Zirkus jeder seine Kleidung von Mischka bezog, die alles selbst entwarf, oder nach den Wünschen derer aus dem Zirkus anfertigte.


    „Ich … ich sollte wirklich langsam gehen“, meinte sie schließlich ausweichend und wich etwas zurück. Sie verstand selbst nicht, warum sie sich so verhielt. Etwas trieb sie, hierzubleiben oder seine Begleitung zumindest zuzulassen. Doch die Warnungen von Antigone ließen es nicht zu. „Vielen Dank noch mal für die Rettung.“


    „Keine Ursache.“ Er nahm seine Tasche und zwinkerte ihr freundlich zu. Gerade, als sie sich endgültig umdrehen wollte, sprach er noch einmal: „Darf ich wenigstens den Namen der hübschen Frau erfahren, die ich gerettet habe?“


    Interessierte ihn das wirklich? Ein Gefühl strömte durch Faith, das sie noch nie erlebt hatte. Sie lächelte. „Ich bin Faith“, sagte sie dann und nickte in seine Richtung.


    „Freut mich, Faith.“ Sein Lächeln schien noch wärmer zu werden. „Mein Name ist Aaron. Vielleicht sehen wir uns ja mal in deinem Zirkus.“


    Faith machte einen kleinen Knicks, drehte sich um und war auf dem Weg nach Hause. Sie spürte wie ein Lächeln ihr Gesicht beherrschte. Ein Mensch, der so nett war und ihr sogar das Leben gerettet hatte, konnte doch keine Gefahr für den Zirkus sein. Vielleicht würde sie doch einmal Antigone um eine Ausnahme bitten. Vielleicht würde sie ihm ihre Welt zeigen können. Warum wollte sie das nur? Sie wusste nicht, woher der Drang kam ihm, einem Fremden, ihr Leben zu offenbaren. Aber er war da und er verschwand nicht. Aaron hatte sich so überaus freundlich um sie gekümmert, sich um sie gesorgt und alles, ohne sie mit misstrauischen Blicken gestraft zu haben.


    Faith fühlte sich seltsam beschwingt. Sie federte richtig beim Gehen.


    ***


    Die dunklen Augen, die im Schatten aufgeblitzt waren, hatten weder Faith noch ihr Retter bemerkt. Und auch nicht die Gefühle, die dahinter standen. Ein Rascheln und Knacken war zu hören. Doch beide waren zu weit weg gewesen, zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt.


    ***


    Für Faith war etwas passiert, was sie nie für möglich gehalten hatte. Sie hatte jemanden gefunden, der nicht aus dem Zirkus stammte, und der trotzdem ihr Interesse geweckt hatte. Alles in ihr war verdreht und schien neuen Mustern zu folgen. Sie war fast beim Lager, als ihr die Wäsche einfiel.


    Das durfte doch nicht wahr sein! Wenn Mischka sehen würde, dass sie alles zurückgelassen hatte, würde sie den Rest ihres Lebens mit Strafarbeiten verbringen müssen.


    Mit einem erschrockenen Aufschrei machte Faith kehrt und lief zu der Stelle, wo sie den Umhang verloren hatte. Ein kurzer Panikschub, doch alles war immer noch so, wie sie es zurückgelassen hatte. Zum Glück!


    Sie kniete nieder und sammelte zusammen, was noch herumlag. Auch der Umhang wurde letztlich einfach auf den Berg geworfen. Ob schon gewaschen oder noch nicht, interessierte sie im Moment nicht. Ihr Blick folgte dem Flusslauf. Für einen Augenblick erlebte sie noch einmal den Moment, als er sie aus dem Wasser gezogen hatte, seine starken Arme sie umfingen. Wieder breitete sich das Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Scheinbar konnten auch die schlimmsten Momente im Leben etwas Gutes bewirken. Dann raffte sie sich auf, hob den Korb und ging zurück ins Lager.


    Keuchend kam sie oben an.


    „Himmel, Kind“, Mischka war die Erste, die sie sah. „Was ist denn mit dir passiert? Du solltest doch nur die Stücke waschen und nicht dich selbst!“


    Faith verzog ein wenig gequält das Gesicht, sah zu der Zirkusmutter auf und versuchte, ein Lächeln zustande zu bringen. „Mit mir ist alles in Ordnung.“


    „So siehst du ganz und gar nicht aus.“ Mischka kreischte kurz schrill auf, als sie das Gesicht des Mädchens genauer ansah. Sofort war sie heran und drückte rücksichtslos auf die Verletzung.


    Faith zuckte unter dem Schmerz zusammen, verkniff sich jedoch gerade noch einen Laut.


    Allmählich konnte sie die Schmerzen ihres geschundenen Körpers nicht mehr ignorieren. Sie fror und zitterte auf einmal. Tränen traten ihr in die Augen und sie konnte das Schniefen nicht unterdrücken.


    Was war los? Auf einmal fühlte sich alles anders an. Als wäre ihr ein Halt genommen worden, der bis eben noch neben ihr gestanden hatte.


    „Das soll sich Antigone sofort ansehen“, bestimmte Mischka.


    „Nein!“ Erneute zuckte sie zusammen. Allerdings weniger aus körperlichem Schmerz. Antigone sollte nicht erfahren, dass sie schon wieder etwas angestellt hatte. Ihr Konto war schließlich auch so schon belastet genug.


    „Keine Widerrede. Das sieht schrecklich aus. Sie muss es sich ansehen.“ Mischka nahm sie am Arm und führte sie aus ihrem Zelt. Faiths Tränen kullerten weiter und ließen sich nicht abstellen. Nicht sehr förderlich, wenn man versuchen wollte einen gesunden und starken Eindruck zu vermitteln.


    „Aber ich muss die Wäsche doch erst noch aufhängen“, versuchte sich Faith rauszureden.


    „Das kann ich auch selbst machen.“ Die Schneiderin ließ nicht locker und aus ihren Händen wieder freizukommen, war ein Ding der Unmöglichkeit. Scheinbar waren die langen Finger nicht nur beim Weben und Nähen von Vorteil, sondern auch, um Handgelenke unerbittlich zu fesseln.


    „Mischka“, sie gab nicht auf, doch eine Stimme unterbrach sie.


    „Was ist denn hier los?“


    Antigone! Jetzt war es zu spät.


    „Du kommst gerade richtig.“ Mischka drehte Faith schwungvoll herum und präsentierte sie der Anführerin. „Du solltest dir mal ihre Verletzungen ansehen. Keine Ahnung, wie sie das geschafft hat.“


    „Faith“, Antigone seufzte. Ein seltsamer Blick, den das Mädchen nicht deuten konnte, trat in die Augen der Gründerin. „Was ist denn mit dir passiert? Hat dir die Jagd von gestern noch nicht gereicht?“ Sie besah sich Faiths Gesicht. „Was um alles in der Welt hast du nur angestellt?“ Ihr Ton war tadelnd aber auch besorgt. Ihr Blick schien ernster zu werden. Die Berührung war wenigstens sanfter als Mischkas und sie zuckte nicht mehr vor Schmerz zusammen.


    „Es … es tut mir leid.“ Faith zog den Kopf zwischen die Schultern. „Ich bin … beim Waschen in den Fluss gefallen und untergegangen … der Mantel hat sich um meine Beine gewickelt und …“ Sie geriet immer mehr ins Stottern und spürte, wie ihr Körper mit Hitze reagierte. Bestimmt würde sie Fieber bekommen. Sie war völlig unterkühlt. Mit den Erinnerungen an den Unfall kam der Schrecken wieder. Das Adrenalin hatte sich, jetzt wo sie zu Hause war, verflüchtigt. Selbst die Begegnung mit dem Mann war aus ihrem Gedächtnis vertrieben. Jetzt kam der Schrecken darüber zurück, dass sie fast ihr Leben verloren hätte.


    „Was?“ Sowohl Mischka als auch Antigone verloren kurz einiges an Farbe im Gesicht. Ihre Augen waren aufgerissen, ihr Mund stand für einen Moment offen.


    „Wie um alles in der Welt, bist du dort wieder rausgekommen, Kind?“ Mischka drehte sie zu sich und zerrte an ihren Kleidern, um nach mehr Verletzungen zu suchen. Wieder etwas zu grob und zu schnell. Faith konnte dieses Mal die Schmerzenslaute nicht zurückhalten. Am liebsten wäre sie einfach niedergesunken. Sie wollte nur noch die Augen schließen. Ruhe, schlafen, an nichts mehr denken.


    „Ich … hatte Glück“, ein Schlucken. Die Schneiderin ließ sich nicht von ihrem Ton beirren, doch plötzlich spürte sie Antigones Hand auf der Schulter. „Mischka, lass gut sein. Ich kümmere mich um sie. Viella wird das schnell wieder hinkriegen.“


    Ein kurzes Aufblicken der Näherin. Es wirkte unsicher. Alles in ihr schien danach zu schreien das Mädchen gründlich zu untersuchen und sie am besten gleich irgendwohin zu ketten, damit sie kein weiterer Schaden erreichen konnte. Doch sie ließ schließlich mit einem Seufzen die Hände sinken. „Ich hoffe, du redest ihr ein wenig ins Gewissen. Sie muss wirklich besser aufpassen.“


    „Sicher“, erwiderte die Gründerin mit einem Lächeln. Durch einen Druck auf Faiths Schulter signalisierte sie ihr mitzukommen. Antigone führte sie zu ihrem Wagen. Den ganzen Weg über sagte sie kein Wort.


    Faith sank immer weiter in sich zusammen. Ihr Unbehagen wuchs mit jedem Schritt. Das Gehen fiel ihr nicht nur wegen der Schmerzen und ihrer Erschöpfung schwer. Sie wollte nicht mit Antigone sprechen. Nicht jetzt. Es war ein Gefühl in ihr, etwas Mulmiges, Nagendes.


    Erst als sie den Wagen der Anführerin betraten und diese die Türe wieder hinter sich geschlossen hatte, änderte sich ihr Ausdruck ein wenig. „Was ist dir wirklich passiert?“, wollte Antigone leise wissen, während sie einige neue Kleidung für Faith herauslegte.


    „Das sagte ich doch bereits.“ Faith strich sich einzelne Haare aus dem Gesicht und versuchte dem Blick der Anführerin auszuweichen. Sie begann sich gehorsam aus den Sachen zu schälen und die trockenen Sachen überzustreifen. Die Angst vor dem Tod, die Verletzungen, ein fremder Retter, ein Mensch. Himmel, das klang alles nicht nach einer besinnlichen Geschichte für Lagerfeuerabende.


    „Vergiss nicht, dass ich es merke, wenn jemand nicht die ganze Wahrheit erzählt. Du verschweigst mir etwas. Also, was ist passiert?“ Antigones Stimme hatte sich nicht stark verändert. Aber diese winzigen Änderungen machten Faith klar, dass sie nicht um die ganze Geschichte herumkommen würde.


    „Ich … bin in den Fluss gestürzt“, begann sie etwas zaghaft. „Ein Mann hat mich gerade noch gerettet.“


    „Bisher finde ich an der Geschichte noch nichts, was dir ein schlechtes Gewissen bereiten müsste.“ Die Anführerin lehnte in der Ecke und sah auf Faith herab, die auf dem Bett saß. Es stimmte. Eigentlich war doch auch nichts geschehen, was ihr aufstoßen sollte. Trotzdem brodelte es in ihr. Etwas schien in ihr passiert zu sein, von dem sie wusste, dass Antigone es nicht billigen würde.


    „Er … war sehr nett“, erklärte Faith weiter.


    Antigone zog nur fragend eine Augenbraue hoch. Dann kam sie näher und nahm Faiths Kinn in die Hand. Sie zwang sie, ihr in die Augen zu sehen. Einen Moment hatte sie das Gefühl, Antigone würde ihr bis auf den Grund der Seele sehen. Ihre Augen waren so tief und endlos wie nichts, was sie jemals gesehen hatte. Nichts spiegelte sich darin. Sie konnte nicht einmal sich selbst darin erkennen. Als würden diese Augen einfach alles nur in sich aufnehmen, aber nichts hervortreten lassen.


    Faiths Gedanken rasten. Der Mann, den sie getroffen hatte, hatte nicht viel gesagt. Aber er war nett, unglaublich nett. Und dieses Lächeln in seinem Gesicht. Sie hatte noch nie ein Lächeln gesehen, das so echt und ehrlich wirkte. So unbefangen und freundlich. Sicher gab es auch Lachen und Freude im Zirkus, aber alles hier schien etwas gedämpft zu sein, im Vergleich zu seinem Lächeln. Die vielen Erlebnisse, die jeder in diesen Zirkus mitbrachte, trübten das Lächeln. Doch Aaron war ohne Vorbelastung. Und genau das machte ihn so anders … so interessant …


    Faith legte sich aufs Bett und schlief ein. Sie wusste nicht warum, sie wusste nicht, ob Antigone ihr noch irgendwelche Fragen gestellt hatte. Plötzlich hatten sich ihre Lider gesenkt und der Schlaf war über sie gekommen.


    Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie wieder zu sich kam.


    Antigone und Viellea, die Heilerin, saßen neben ihr.


    Viella war ein dürres Wesen, das selbst an jeder erdenklichen Krankheit zu leiden schien. Trotzdem besaß sie die Gabe, andere von ihren Leiden zu befreien. Sie war sehr bleich und schwach, aber wenn sie jemanden berührte, spürte dieser die unglaubliche Stärke darin. Jetzt versorgte sie gerade Faiths Wunden und lächelte ihr zu. Schweiß stand ihr auf der Stirn, sie wirkte als hätte sie Fieber und ihre Augen waren ein wenig glasig.


    „Bald bist du wieder auf den Beinen“, sagte das Mädchen mit einer sanften und freundlichen Stimme. Der Augenblick war seltsam. Faith hatte sich schon häufiger von Viella versorgen lassen. Aber heute schien alles verkehrt zu sein. Der Unfall, die Rettung, der junge Mann … Aaron. Sein Name hallte in ihrem Kopf wider. Er hatte sie auch untersuchen wollen. Zumindest hatte er sie besorgt angesehen. Sie hätte ihm doch vertrauen können, oder nicht?


    Nein, man vertraute nur denen im Zirkus. Viella! Sie war die Heilerin, sie wusste, was zu tun war.


    „Danke, Viella“, Antigone legte ihr die Hand auf die Schulter und unterbrach Faiths Gedanken. „Das sollte reichen. Ruh dich nun aus.“


    Viella nickte und stand auf. Sie verließ etwas schwankend den Wagen und schloss hinter sich wieder die Tür.


    Faith war verwirrt. Hatte sie eine Standpauke bekommen? Hatten sie noch weiter über Aaron geredet? Ihre Erinnerungen ließen nach. Sie wusste nicht mehr, über was sie genau gesprochen hatten, bevor sie eingeschlafen war. Sie fühlte sich matt und ausgelaugt. Vielleicht zehrten die Wunden noch an ihren Kräften?


    Vorsichtig stand sie schließlich auf. Sie wollte den Wagen verlassen, als sie Antigones Stimme hinter sich hörte.


    „Faith“, völlig ruhig und ohne einen strengen Ton. „Du solltest ihn vergessen. Wir kommen aus einer völlig anderen Welt und wir können nicht mit normalen Menschen außerhalb unseres Zirkus verkehren. Die Grenzen dürfen nicht überschritten werden.“


    Faith sagte nichts. Es gelang ihr nicht, in die Augen der Gründerin zu sehen. Vielleicht war es auch besser so. Einen Moment stockte sie, dann schluckte sie und verließ wortlos den Wagon. Würde sie Aaron wirklich vergessen müssen? Würde sie es können?


    ***


    Antigone blieb in ihrem Wagen zurück. Alleine. Ein leises Murmeln war bis nach draußen in der Finsternis zu hören: „Die Grenzen müssen gewahrt bleiben … zumindest jetzt noch.“ Es drang bis zu den Ohren der verhüllten Gestalt.


    „Wer selbst keine Grenzen einhält, kann anderen keine setzen.“


    „Es sei denn, das Schicksal hilft dabei, nicht wahr?“ Maurice war erschienen. Direkt hinter der Gestalt, die sich langsam zu ihm wandte.


    „Dein Spott ist fehl am Platz, Wanderer“, Kismet starrte ihn an. Blinde Augen, die mehr sahen als jene, die nicht geblendet waren.


    „So hat man mich lange nicht mehr genannt“, Maurice lächelte. „Aber was erwartet man anderes von einer … Seherin.“


    „Lass deine Spielchen, was treibt dich zu mir?“, sie setzte ihren Weg fort, ging an Maurice vorbei und steuerte ihren Wagon an.


    „Es gibt Wesen im Zirkus, die unruhig werden.“ Mit wenigen Schritten folgte er ihr.


    „Ist das mein Problem? Antigone ist die Hüterin, nicht ich.“


    „Nicht von diesem Wesen!“, seine Worte brachten sie nun doch zum Anhalten.


    „Was willst du von mir?“, ihre Lippen verkrampften sich. Ihre Hände rangen unter den langen Ärmeln miteinander. Sie erlebte es selten, dass ihr jemand überlegen war. Wie konnte man auch einer Seherin überlegen sein?


    „Ich will dir helfen“, er senkte den Blick. „Ich will ihr helfen.“


    „Weshalb?“, Misstrauen schwang in ihrer Stimme mit.


    „Vielleicht aus Mitleid“, er machte mit der Hand eine beiläufige Bewegung und ließ sie in seiner Hosentasche verschwinden. „Macht es für dich einen Unterschied?“


    Kismet schwieg einen Moment. Hinter ihrer Stirn arbeitete es. Maurice war nicht zu durchschauen. Sie wusste nicht, woher er kam, was er war. Und noch weniger, was seine wahre Intention war. Er bildete eine Gefahr. Zumindest für sie.


    „Sie … ist ein Kind“, presste die Seherin schließlich hervor. „Tu ihr nicht weh.“


    „Deinem Schützling wird schon nichts passieren.“ Er ging ein paar Schritte weiter, an ihr vorbei und sah sich dann um, als sie ihm nicht folgte. „Bring mich zu ihr.“


    Langsam ging Kismet in die Richtung ihres Wagens. Ihre Bewegungen wurden vorsichtiger, als sie darum lief. Spinnweben spannten sich überall. Kleine Tierchen huschten umher, als sie den Eindringling bemerkten. Kismet hatte den Eindruck, die kleinen Beine zu hören, die über den Boden liefen.


    Dann erreichten sie ihr Ziel.


    Schlafend, halb in einen Kokon gesponnen, lag sie da. Ein kleines Mädchen mit langen silbernen Haaren, länger als sie selbst groß war. Sie waren überall und verwoben sich mit den Spinnenfäden. Ihr Atem ging ruhig, sie bemerkte ihn kaum. Doch als Maurice die Hand nach ihr ausstreckte, riss sie mit einem Ruck die Augen auf.


    Ein Fauchen! Spitze Zähne wurden entblößt und ihre Augen schimmerten violett im Mondlicht.


    Ein Schrei erklang, als der Direktor die Finger auf ihr Gesicht presste und sie niederdrückte.


    Sie wurde wahnsinnig. Gleich würde sie –


    Ein kurzes Glimmen, dann war es ruhig. Mit einem erstickten Laut sackte sie in sich zusammen, die Augen noch geöffnet. Ihre Arme fielen zur Seite, der Mund blieb offen stehen, langsam schlossen sich die Lider.


    „Was hast du –?“


    „Ein Siegel“, unterbrach sie Maurice. „Sie kann sich nun ausruhen.“


    Kismet sah auf das Mädchen. Ein Kloß hatte sich in ihrem Hals gebildet. Auf der Stirn des Mädchens prangte noch kurz ein glühendes Mal, das langsam an Kraft verlor und schließlich verschwand.


    „Wird sie –“, wieder brach sie ab, dieses Mal von alleine.


    „Spinnenmädchen sind selten.“ Maurice erhob sich. „Sie sind hart im Nehmen. Vielleicht wird sie etwas ruhiger.“ Ein Lachen erklang. „Gesprochen hat sie ja ohnehin nicht viel.“ Er drehte sich schließlich um. „Sie wird keine Opfer fordern können. Nicht in diesem Zirkus.“


    Kismet nickte, war mit ihren Gedanken jedoch woanders. Das Mädchen schlummerte. Es atmete gleichmäßig und die Spinnen behoben die begangene Zerstörung. Vielleicht konnte sie nun wirklich ausruhen. Zum ersten Mal in ihrem Leben …


    „Verzeih mir Clotho“, flüsterte Kismet und strich ihr durch die Haare. „Ich wollte dir niemals wehtun.“


    


    

  


  
    6. XIX – Die Sonne


    Für Lillian hatte sich eine völlig neue Welt aufgetan. Die Wesen hier lebten in absolutem Einklang zusammen, halfen sich gegenseitig, unterstützten einander und niemand störte sich an den Macken und Eigenarten des anderen. Es gab Kinder, Jugendliche, Erwachsene und auch Ältere.


    Bereits am ersten Tag fand sie sich recht einfach in die ganze Gruppe ein. Mehr als sie beabsichtigt hatte. Es war eher ein Zufall. Sie war gerade aufgestanden, hatte sich ein wenig umgesehen, als ihr eine Gruppe junger Mädchen auffiel, die ein wenig verzweifelt an einer Tanzchoreographie für die Auftritte arbeitete.


    „Warum klappt dieser Übergang denn nicht?“, eines der Mädchen stampfte auf. „So schwer kann das alles doch gar nicht sein.“


    „Du triffst einfach den Takt nicht, Jasmin“, eine andere schüttelte seufzend den Kopf.


    Wie kleine Hexen meckerten sie sich an. Lillian trat schließlich hinzu. Zurückhaltend zunächst, doch kaum hatte sie sich bemerkbar gemacht, galt alle Aufmerksamkeit ihr.


    Zuviel Aufmerksamkeit! Lillian schluckte, doch sie war schon der Mittelpunkt, also konnte sie keinen Rückzieher mehr machen.


    „Vielleicht kann ich euch helfen.“ Mit einem Schlag herrschte Stille. „Die … Bewegungen“, ein kurzes Stocken, dann unterstrich sie ihre Worte mit Gesten. „Sie sollten vielleicht etwas weicher werden.“ Ein Schritt nach rechts, eine leichte Drehung mit gebeugtem Oberkörper, gefolgt von einem ausholenden Kreis mit den Händen.


    Stille!


    Sie hatte sich zu viel eingemischt. Eindeutig. Ihr wurde unbehaglich. „Entschuldigt, ich wollte nicht“, Lillian sah wie die Blicke der Mädchen regelrecht an ihr klebten.


    „Nein, nein, nein“, sofort kam diejenige, die mit Jasmin angesprochen worden war, zu ihr. „Zeig mir das noch mal. Hiermit!“ Sie hielt ein langes, feines Tuch unter Lillians Nase.


    Verblüfft starrte die Füchsin es einen Moment lang an. Vorsichtig nahm sie es. Sie bewegte sich sanft und ließ den Stoff um sich tanzen. Aus einem Schritt wurde eine Bewegung, aus einer Bewegung wurde ein Gefühl und das ließ sich nicht mehr aufhalten. Es entstanden wie von alleine Figuren und Posen und dann erklang die Musik. Die Schleier tanzten um sie herum, als würden sie aus Rauch bestehen. Die kleinste Bewegung genügte und sie tanzten wieder in die Höhe, blieben dort wie Nebel hängen.


    Magie lag in der Luft. Ton fügte sich an Ton, genau wie jeder Schritt den nächsten forderte. Alles war weich und elegant bis sie nach einem letzten Aufwallen in der Endpose verharrte.


    Der Stoff sank in ihre erhobene Hand und mit einem Tosen brach der Applaus los. Erst jetzt sah sich Lillian um und erschrak. Der Platz war voll und alle strahlten sie an. Sie hatte es nicht bemerkt. Wie konnte sie eine solche Menge denn nur übersehen?


    Etwas eingeschüchtert wich sie zurück, doch kam nicht weit.


    „Mylady“, ein Mann, mit einem Schnurrbart und Hut, kam auf sie zu und ergriff ihre Hand. „Welch fantastischer Auftritt.“ Er verbeugte sich, hauchte einen zarten Kuss auf ihre Haut.


    Alles war unheimlich schnell gegangen. Maurice, so sein Name, hatte sie regelrecht entführt und wollte, dass sie ein Teil der großen Show wurde.


    Auftritte in der Öffentlichkeit. Ein fester Platz in dem Zelt, das die Hauptattraktionen barg. Ein Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Es hatte sie völlig erschlagen. Die ersten Minuten hatte Lillian einfach nur mit zuckenden Ohren vor ihm gesessen und sich alles angehört. Fasziniert von seiner Stimme und gebannt von seinen Gesten. Ein Nicken war alles, was sie als erste Antwort zustande gebracht hatte.


    „Die Unsicherheit wird verfliegen“, hatte er gesagt und ihr zugelächelt. Ihre Zusage passierte schneller, als sie beabsichtigt hatte, wohl auch schneller als sie begriffen hatte. Was hatte er nur mit ihr angestellt?


    Es war egal. Sie gehörte dazu. Bereits am zweiten Tag. Sie kannte nur einige Namen, hatte von niemandem wirklich ein Bild und trotzdem fühlte sie sich … wohl? Ja, das traf es vielleicht am besten. Wenn sie sich auch nicht erklären konnte, wie das alles so schnell hatte passieren können.


    Sie verließ den Wagen von Maurice. Sie hatte zugesagt! Die Erkenntnisse dämmerten nur ganz allmählich in ihr Bewusstsein. Wie konnte sie sich hier so schnell einfinden und dabei keine Bedenken haben?


    Das alles verwirrte sie. Es war so vollkommen ungewohnt. So –


    Ein lautes Bellen. Lillian prallte zurück. Vor ihr stand ein Wolf, daneben ein Mädchen. Ein bekanntes Gesicht, umrahmt von dicken Locken. Das Mädchen, dessen Aura sie am ersten Tag gesehen hatte. Das Mädchen, das geflüchtet war. Sie stand vor ihr, die Hände vor der Hüfte verkrampft. Die Augen gingen unstet hin und her und es schien, als würde sie etwas sagen wollen. Doch etwas hinderte sie daran.


    Es dauerte noch einen Moment. Das Mädchen holte gerade Luft, stockte und wurde von dem Wolf plötzlich angeschubst. Ihre Gesichtszüge entgleisten. Sie stolperte und sah mit aufgerissenen Augen nach oben.


    Der kleine Ausrutscher brachte Lillian zum Lächeln. „Kann ich dir helfen?“ Sie musste ihr ein wenig entgegenkommen. Die Kleine zuckte zurück. Wie war ihr Name doch gleich gewesen? Feline … Felicitas … das war er!


    „Dein Name ist Felicitas, nicht wahr?“, Lillian ging einige Schritte nach vorne und streckte ihr die Hand hin. „Ich bin Lillian.“ Sie wusste nicht, was es war, aber etwas faszinierte sie an dem Mädchen. Vielleicht die traurigen Augen, der unsichere Blick. Oder vielleicht etwas ganz anderes. Vielleicht weil Lillian sah, welche Angst das Mädchen vor ihrer eigenen Herkunft hatte. Ein Werwolf, eine mächtige Aura, eine Macht, die überwältigen konnte. Was musste es für ein Gefühl sein, wenn etwas in einem lebte, das man nicht kontrollieren konnte? Etwas, das immer wieder ausbrach und vielleicht sogar die Menschen, die man liebte mit in den Untergang riss. Lillians Hand wurde schwer und sank ein wenig herab.


    … wenn man Menschen, die man liebte in den Untergang trieb …


    „Ja!“ In dem Moment fuhr Felicitas auf und griff nach der Hand. „Ich … ich bin …“ und schon brach sie wieder ab.


    „Ganz ruhig“, sagte Lillian besänftigend. „Wie heißt dein Freund hier?“ Sie beugte sich hinab.


    Der Wolf hatte sich auf die Hinterbeine gesetzt und beobachtete alles. Er war zahm, ließ sich ohne Probleme am Kopf kraulen und wirkte gar nicht wie ein wildes Tier. Seine Augen waren von einem kräftigen Gelb und schienen vom Alter gezeichnet. Einige Narben unter seinem Fell waren zu spüren und unterstrichen seine Erfahrung.


    „Luna“, endlich konnte Felicitas durchatmen. „Sie ist immer bei mir.“


    „Gibt es noch mehr Wölfe hier?“, Lillian kraulte weiter das dichte Fell des Wolfes. Ein freundliches Grollen drang aus dessen Kehle.


    „Ja“, allmählich taute die kleine Werwölfin auf. „Es gibt noch einige hinten im Lager.“ Sie drehte sich um, wies vage in eine Richtung und sah wieder fragend zurück. „Magst … du sie sehen?“


    „Gerne.“ Lillian nickte und folgte dem Mädchen schließlich.


    Bei den Tieren ging Felicitas regelrecht auf. Kaum war sie dort, wurde sie überschwänglich begrüßt. Die Wölfe tollten um sie herum und ihre rotbraunen Haare lösten sich bei dem ganzen Toben aus dem dicken Zopf. Ihre Augen leuchteten und das Lächeln zwischen den vielen Sommersprossen unterstrich ihre Jugend. In diesem Moment war sie eindeutig zu Hause angekommen. Jeder Handgriff saß, die Schüchternheit war weg. Hier war sie das Alphatier.


    „Du liebst sie“, meinte Lillian nach einer Weile und strich einem der jüngeren Wölfe durch das Fell.


    „Sie … sind meine Familie“, antwortete das Mädchen mit einem Lächeln. Ihr Blick schien für einen Moment wieder trauriger zu werden. Der Wolf kam näher zu Lillian und schien sie in Felcitas’ Richtung schieben zu wollen.


    „Sie mögen … dich.“ Die Stimme des Mädchens war leise. Wieder kehrte Stille ein. Ein Schweigen, das eine Spannung enthielt, eine Erwartung, dass etwas bestimmtes geschah.


    „Was liegt dir auf der Seele, Feli?“ Es lag an Lillian, den ersten Schritt zu tun. Die Werwölfin würde einen Anstoß benötigen oder auf ewig in diesem Schweigen festsitzen.


    „Bist …“, ein Stocken, „bist du … wie ich?“


    Sie spürte den Hoffnungsschimmer, der in der Seele des Mädchens glomm. Ein Wunsch nicht mehr einsam zu sein. Nicht mehr alleine, sondern unter Gleichgesinnten!


    „Nein“, meinte Lillian sanft. „Vielleicht bin ich dir ähnlich. Aber du bist …“, sie griff nach der Hand des Mädchens, „… etwas Besonderes.“


    „Ein Monster!“ Der Widerspruch kam unerwartet heftig.


    „Nein“, sofort griff Lillian auch nach ihrer anderen Hand.


    „Doch“, Felicitas biss sich auf die Lippen, drehte sich weg.


    „Sag so etwas nicht.“


    „Aber wenn es wahr ist …“ Tränen. Verzweiflung lag in ihren Augen. Sie litt.


    „Was ist passiert?“, sie sah in die Augen des Mädchens. Etwas lag darin, was sie nicht mehr los ließ. Dieser Schmerz. Diese Trauer, dieser … Abscheu. Langsam schienen die Schatten in ihren Pupillen eine Form anzunehmen. Es war wie das Eintauchen in eine andere Welt. Sie sah ein Haus, edel, von wohlhabenden Leuten. Sie sah Felicitas. Das Mädchen stand in einem Kleid am Fenster. Zumindest kurz. Dann wurde sie eingekerkert. Mauern schossen um sie in die Höhe, sperrten sie ein, nahmen ihr das Tageslicht. Als die Türen sich wieder öffneten … war da ein Wesen, groß, gewaltig, mit geiferndem Blick und blutiger Schnauze, in den Krallen der Körper eines Menschen. Einen Moment verschwand alles. Als hätte man ein Buch zugeklappt und an einer neuen Stelle aufgeschlagen. Die Bestie lag am Boden. Zerstört, zerrissen. Der Brustkorb zerfetzt. Blutige Hände. Blutige, kleine Hände … Felicitas’ Hände. Der Schrei einer Frau schien regelrecht in Lillians Kopf zu explodieren. Laut, gewaltig und schrill.


    Sie spürte einen Stoß und der Schrei vermischte sich mit der Realität.


    Felicitas keuchte auf und sank zu Boden. Die Hände fest gegen die Schläfen gepresst.


    Einen Moment war Lillian fassungslos. Starr vor Entsetzen, vor Angst aber auch vor Mitleid. Die Wölfe wurden unruhig. Ein Knurren erhob sich und plötzlich fuhr das Wermädchen auf und wollte wegrennen. Lillian griff wie von selbst zu. Sie packte Feli und zog sie zurück, drückte sie einfach an sich.


    Der Atem des Mädchens und ihr eigener wurde langsamer, tiefer. Sie sanken zu Boden.


    „… Mon … ster …“, hörte sie das leise Wimmern der Kleinen. Etwas wurde wieder unruhig in ihr. Die Muskeln spannten sich, etwas ruckte durch ihren Körper. Sie war dabei, sich zu verwandeln!


    Lillian packte sie an den Schultern und zwang das Mädchen sie anzusehen.


    „Nein!“, ihre Stimme hallte in der Luft wie ein Glockenschlag. „Du bist ein Werwolf.“ Sie betonte jedes Wort.


    „Monster …“ Das Weinen hielt an.


    „Du bist ein Werwolf!“, sagte Lillian eindringlich. „Ein Beschützer der Natur, ein Wesen des Waldes. Ein Wesen, das verteidigt und liebt!“ Ihr Blick bohrte sich in die Augen des Mädchens. „Und ein Wesen, das geliebt wird.“


    Die Zeit schien stehen zu bleiben. Das Schluchzen verklang, die ganze Welt hielt die Luft an. Lillian atmete langsam aus. Leichter Nebel stieg auf und legte sich wie eine Decke um die Schultern der beiden.


    „Kennst du die wahre Legende über die Werwölfe?“


    Verwirrung. Felicitas schaffte nur ein leichtes Kopfschütteln.


    Lillian lächelte sanft.


    „Werwölfe sind die Schützer der Wälder. Sie leben mit den Tieren zusammen und mischen sich hin und wieder unter Menschen, um sie ebenfalls auf dem rechten Weg zu halten.“


    Nun kamen auch die Wölfe heran und legten sich nach und nach zu den beiden Frauen. Lillian schmunzelte und erzählte eine Geschichte, malte mit den Händen sanfte Zeichen aus Nebel in die Luft, die über den beiden zu schweben begannen und kleine Szenerien darstellten. Ein Werwolf, in seinem Wald, um ihn sein Volk, die Tiere des Waldes.


    „Der Mond ist eine der ältesten Mächte dieser Welt und der Schutzpatron der Werwölfe. Er gibt ihnen eine Kraft, die nur ihnen gehört. Mit diesem Geschenk können sie jene schützen, die ihnen am Herzen liegen. Jeder Werwolf sucht sich seine Schützlinge aus. Sei es nun ein Wald, eine Familie, Freunde … ein Zirkus.“ Lillian zwinkerte Felicitas zu. Der Nebel flackerte und formte die Umrisse eines großen Zeltes. „Werwölfe können vieles sein, Felicitas, aber sie sind keine Monster. Sie sind Wächter.“


    „Aber …“, das Mädchen brach ab.


    Lillian lächelte zu ihr hinab.


    „Hast du dich schon mal verletzt?“


    „Sicher … “, Felicitas seufzte.


    „Dann hast du sicher gemerkt, wie schnell deine Wunden heilen“, eine sanfte Berührung von Lillian, ein Nicken der Werwölfin. „Siehst du. Das ist ebenfalls eine der Gaben, die die Mondgöttin euch gab. Ihr heilt Wunden sehr schnell, ihr seid stark und somit fast unbesiegbar. Diese Fähigkeiten gibt man Wächtern, nicht Monstern.“


    Luna gab ein zufriedenes Knurren von sich. Es war, als würde sie Lillian bestätigen wollen.


    Felicitas sah sie fasziniert an und hing an Lillians Lippen. Jedes Wort sickerte unübersehbar in ihren Verstand, jedes Bild aus Nebel wurde vom Blick des Mädchens aufgesaugt. Jede Szene schien eine weitere Lage zu bilden, die die alten Erinnerungen überdeckte und die Gefühle der Angst dämpften.


    Sie hatten lange so gesessen. Bis Felicitas irgendwann aufstand und sich die Augen rieb.


    „Danke …“, murmelte sie.


    Das Rudel stimmte ein Heulen an.


    Felicitas drehte sich um, schien ihnen zu lauschen und kniete sich ehrfürchtig vor Lillian. Ihre Stimme war fest, ihr Blick klar: „Lillian?“, begann sie vorsichtig. „Darf ich deine Wächterin sein?“


    Im ersten Moment war Lillian einfach nur baff. Die Wölfe verstummten. Fragende und erwartungsvolle Blicke ruhten nun auf ihr.


    „Meine …?“ Sie hatte mit vielem gerechnet, aber nicht mit so etwas.


    „Wenn wir uns ähnlich sind, und meine Familie dich ohnehin mag, dann …“ Wie ein roter Schleier legte sich die Hitze über das Gesicht des Mädchens.


    „Ein derartiges Geschenk willst du mir machen?“ Lillian war gerührt.


    Feli nickte ernst und schließlich schloss Lillian die Werwölfin in die Arme. Sie nickte, und das nicht nur, um das Selbstvertrauen des Mädchens nicht erneut zu zerstören, sondern weil sie sich wirklich geehrt fühlte.


    Ein Chor aus Bellen und Heulen erklang wie zustimmender Applaus. Ein Leuchten stand in den Augen des Mädchens.


    Lillian sah zu Luna. Diese schien zu nicken, ihre Tat gutzuheißen. Einen Moment glaubte sie sogar, ein wissendes Lächeln zu sehen.


    „Danke“, flüsterte Felicitas.


    „Ich habe zu danken, meine Liebe“, korrigierte Lillian und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Wie konnte einem ein Wesen so schnell ans Herz wachsen? Was war das für ein Gefühl? Es war der Liebe so ähnlich und doch vollkommen anders. Zum ersten Mal erfuhr Lillian die Fesseln der Freundschaft. Das Credo der Familie.


    „Dann … sehen wir uns … morgen.“ Dem Leuchten in den Augen der Werwölfin nach zu urteilen, war Lillian an diesem Tag nicht die einzige, die dieses Gefühl zum ersten Mal erfuhr. Sie nickte dem Mädchen zu, das schließlich freudestrahlend mit ihren Wölfen verschwand.


    Lillian seufzte. Der Tag war mehr als überraschend gewesen. Jetzt hatte sie wirklich keine Wahl mehr. Der zweite Tag, und alles war bestimmt. Das Erstaunliche war, dass die Bande, die sie nun hier hielten, nicht einmal störten. Im Gegenteil. Welches Wesen konnte sich schon einen Werwolf als Beschützer leisten? Lillian musste lächeln. Sie hatte oft von Werwölfen gehört, doch niemals einen gesehen und noch weniger hatte sie jemals damit gerechnet, dass einer sie in ihr Herz schließen würde.


    „Ein Traum“, eine Stimme erklang. Auf einem der Wagen, die in der Nähe standen, saß ein junger Mann. Gekleidet in dunkles Leder, die Gelenke mit Bändern aus dem gleichen Material umwickelt. Seine langen, dunklen Haare rahmten ein Gesicht von unglaublicher Schönheit ein. Blaue Augen stachen zu ihr herab, wie aus Eis. Sie sah ihn zum ersten Mal. Ein solches Erscheinungsbild wäre ihr sonst im Gedächtnis geblieben.


    „Traum?“ Lillian legte den Kopf schräg.


    „Der Traum von Werwölfen, die Wächter sein wollen“, ein abwertendes Lachen erklang. „Die meisten sind Bestien, verwandeln sich ohne Kontrolle.“


    „Sind sie das?“ Lillians Blick fixierte sich auf ihn. „Egal ob Werwolf, Vampir, Dämon oder Mensch. Es gibt in jeder Rasse Gut und Böse. Und Werwölfe sind die Wächter dieser Erde. Doch auch unter ihnen gibt es Bestien … wie in jeder Rasse.“


    „Unsinn“, er sprang zu ihr herab. „Dein Blut bestimmt, was du bist! Man kann sich dagegen nicht wehren. Das alles ist nur ein Traum!“


    „Aber wenn der Traum schön ist, warum ihn nicht weiterträumen?“ Lillian lächelte. Sie sah in die Augen ihres Gegenübers. Wut und etwas anderes schlummerten tief darin. Etwas, das sie kannte … eine Sehnsucht …


    „Und welcher Traum kann schon ein Wesen ewig mit Glück erfüllen?“ Er fauchte regelrecht.


    „Der Traum …“, sie hob langsam die Hände und formte eine kleine Schale, in der sich der Nebel wieder zu regen begann, „… der Wirklichkeit wird.“


    „Alles Unsinn“, er schnaubte.


    „Wirklich?“, ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen. „Du bist um diese Uhrzeit noch wach, starrst in den Himmel.“ Ihr Blick suchte den seinen. „Welcher Traum lässt dich nicht schlafen?“


    „Wohl eher ein Albtraum“, meinte er schließlich und richtete sich auf.


    „Auch Albträume können zu Träumen werden.“ sie sah ihm kurz entgegen und wandte den Blick ebenfalls zum Himmel.


    „Und wahr werden?“ Ein Schnauben. „In welcher Welt lebst du nur?“ Einen Augenblick sah er sie an, dann wurde seine Stimme hart. „Nicht jeder kann in einer Welt ohne Angst, Schmerz und Probleme leben!“


    „Eine solche Welt gibt es auch nicht.“ Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. Die freudigen Ereignisse hatten sie die Qualen ein wenig vergessen lassen. Sie hatten die Trauer in ihr überlagert. Doch jetzt schien der Schleier wieder ruckartig gelüftet zu werden.


    „Deine Welt scheint so zu sein.“


    Warum griff er sie an? Warum versuchte er um jeden Preis, sie zu verletzen? Etwas stimmte nicht mit ihm. Lillian sah seine Aura. Flammen, die wild um ihn züngelten. „Du bist neu hier. Du erzählst von alten Legenden, die in anderen Hoffnungen wecken. Weißt du überhaupt, was eine Welt ohne deine Träume ist?“


    Lillian spürte die Tränen, die ihr in die Augen schießen wollten. „Ich wünschte ich wüsste es.“ Sie senkte den Blick und schloss die Augen. „Meine Traumwelt ist anders, als die, die ich anderen zeigen kann.“ Die Wunde brach auf, fing wieder an zu bluten und Schmerz durchzuckte ihren Körper.


    Er schien zu überlegen. Sie spürte seinen Blick auf sich, spürte wie er sie nicht mehr losließ. Es gelang ihr die Tränen zurückzudrängen. Sie sah ihn an, versuchte ihm standzuhalten. Doch wieder griffen die dunklen Schatten der Erinnerung nach ihr. Die letzten Augenblicke mit dem Mann, den sie geliebt hatte. Sie wandte sich ab.


    „Aber … jedes Wesen braucht Hoffnung. Jedes Wesen braucht … etwas, das es festhalten kann. Wenn ich hier bin und meine Wunden weiter bluten lasse, werde ich irgendwann daran sterben. Also …“, sie drehte sich wieder zu ihm. „… verhindere ich, dass andere ebenfalls an ihren Wunden sterben. Wenn meine Träume anderen den Schmerz nehmen, sind sie doch noch für etwas gut.“ Sie schwieg, drehte sich wieder weg und sah erneut zu den Sternen auf. „Ich habe Träume beendet … jeder Traum, den ich neu erschaffe, ist eine Sühne für meine Schuld. Auch wenn sie niemals ganz getilgt werden kann.“


    Etwas geschah. Mit einer schnellen Bewegung kam er näher. Wie von alleine wich sie zurück, spürte plötzlich das Holz eines Wagens in ihrem Rücken. Die Hand des Unbekannten stemmte sich gegen die Wand in der Höhe ihres Gesichtes.


    ***


    Was hatte sie erlebt? Was war ihr Geheimnis?


    Fast gegen seinen Willen, kam Aramis ihr immer näher und seine andere Hand berührte sie sanft an der Schulter. Ein leichtes Kribbeln zuckte ihm durch die Finger, fast wie Elektrizität. Lillian fuhr zusammen, die Augen weit geöffnet, starrte sie ihn einen Moment an, hob die Hände in seine Richtung und …


    … brach wieder ab! Sie schien weiter nach hinten flüchten zu wollen, aber der Wagen in ihrem Rücken hielt sie auf. Ihr Blick sah aus, als hätte sie plötzlich eine angsteinflößende Bestie vor sich. Doch für einen Sekundenbruchteil hatte er in ihren Augen einen Schmerz gesehen, der tief in ihr steckte. Er hatte einen Schatten gesehen. Ein Spiegelbild, das sich in ihre Augen gebrannt hatte und sie, trotz ihrer offenen und freundlichen Art, tief belastete.


    Mit einer schnellen Bewegung wandte sie das Gesicht ab, bevor er mehr erkannte, bevor er in ihren Traum eindringen konnte.


    „Ich … ich muss los“, presste sie schließlich hervor und versuchte sich unter seinem Arm hindurch zu ducken. Es gelang ihr, doch weit kam sie nicht. Blitzschnell griff seine Hand nach ihr und hielt sie fest.


    Aramis spürte die Hitze, die sich in seiner Hand manifestierte. Wollte er ihr wehtun? Etwas in ihm schien sich immer mehr zu entfachen.


    Ihr Blick ging wieder zu seinem Gesicht, traf seine Augen und …


    Mit einem Zischen zog er die Hand zurück. Einen Moment starrte er die Handfläche an. Verwirrt? Fassungslos? Etwas schien geschehen zu sein.


    „Entschuldige“, kam ihre Stimme leise aus ihrem Mund. Er konnte nicht sagen, ob sie ihn verletzt hatte. An ihrem Arm schien leichter Nebel zu wabern und die Konturen verschwimmen zu lassen. Es wurde kühler.


    Er starrte sie an, schien einen Moment zu überlegen.


    „Wer bist du?“ Sein Blick hielt sich immer wieder an der Innenfläche seiner Hand fest. Aramis war völlig verwirrt. Alles in ihm schien sich zu drehen. Was war das? Wie hatte sie gegen ihn ankommen können?


    „Lillian“, antwortete sie, blinzelte und sah mit einem verwirrten Blick zu ihm auf.


    Er schüttelte sich, ließ die Hand sinken und starrte sie an, sah sein Spiegelbild in ihren Augen. Kalte Augen. Augen aus Eis, nicht von dieser Welt. Eingefasst in helle Haut, makellos und umrahmt von dunklen, glatten Haaren. Sein eigenes Spiegelbild ließ ihn den Blick abwenden. „Willkommen bei uns“, meinte er nur.


    ***


    Sein Gesicht war so unglaublich schön. Die Augen so klar. Doch dann drehte er sich plötzlich weg. Hatte sie etwas in seinem Blick aufleuchten gesehen? War dort gerade etwas gewesen oder hatte sie es sich nur eingebildet? Es war zu spät. Er starrte in eine andere Richtung. Und nun ging er langsam wieder weg von ihr.


    Er ging, ohne anzuhalten.


    „Wer bist du?“, rief sie ihm schließlich nach. Ihre Stimme schwankte. Sie hatte keine Kontrolle über sie. Doch Lillian wollte noch einen Moment. Einen Augenblick. Nur eine letzte Aufmerksamkeit.


    „Aramis“, erklang seine ruhige Stimme, tief und fest, wie ein Anker in aufgewühlter See, eine Insel, die sie erreichen wollte. Zwei weitere Schritte, dann war er verschwunden. Als hätte ihn die Nacht verschluckt.


    Lillians Muskeln entspannten sich.


    Aramis. Der Name klang wie ein sanftes Versprechen, das sich auf ihre Seele legte und diese wie Balsam umgab.


    


    Wenn nur diese Flammen nicht wären …


    


    

  


  
    7. III – Die Herrscherin


    Die Sachen waren verpackt worden, alles auf den Wagen verstaut. In Windeseile war das Lager abgebaut, noch bevor die Sonne ganz über den Horizont geklettert war. Ein letzter prüfender Blick, ob alles gesichert war, und die Reise ging weiter.


    Endlich kamen sie ihrem Ziel entgegen. Je nachdem, wie alles lief, war es noch einer, im schlimmsten Fall zwei Tage. Etwas wurde unruhig in Antigone. Ein Kribbeln, das sie nicht einordnen konnte. War es gut? Spürte sie, dass sie bald wieder jemandem würde helfen können? Oder war es ein mulmiges Gefühl, eine Angst vor kommendem Unheil?


    „Du lässt von deinem Plan also nicht ab“, stellte die Stimme hinter ihr fest.


    „Nein“, Antigone drehte sich um. Kismet, die Seherin, stand hinter ihr, die Hände verschwanden in ihren Ärmeln, ihr Blick schien ernst.


    „Es ist ein großes Risiko, was du hier eingehst.“ Sie ging neben den fahrenden Wagen her, bildete mit ihrem das Ende der Karawane.


    „Ich habe keine Wahl“, auch Antigone setzte sich in Bewegung.


    „Keine Wahl?“ Ihrer Frage folgte ein Geräusch, das wie eine Mischung aus Schnauben und Seufzen klang. „Eine Rebellin wie du sieht keine Wahl bei dem Weg, den sie einschlägt?“


    „Kismet.“ Antigone schüttelte den Kopf. „Es wäre völlig entgegen meiner Überzeugung, wenn ich diesen Meldungen nicht nachginge.“


    Die Seherin atmete laut ein und stieß die Luft mit einem gequälten Laut wieder aus.


    Antigone spürte, dass ihr etwas auf dem Herzen lag. „Gibt es etwas, das du mir sagen willst?“


    Kismet ging weiter, als hätte sie die Frage gar nicht gehört. Schritt für Schritt, ohne eine Regung im Gesicht.


    „Was passieren soll, wird passieren, Hüterin“, erwiderte sie schließlich. Ihr Blick ging geradeaus. Wäre sie nicht blind, würde man meinen, sie fixiere einen Punkt in der Ferne.


    „Hast du etwas gesehen?“ Einen Augenblick blieb Antigone stehen.


    Die Seherin ging weiter, ohne sich zu ihr zu wenden. „Ich sehe immer etwas“, meinte diese nur. „Die Schatten vergangener Tage, die Schemen zukünftiger Taten. Zerbrechende Welten und werdende Mütter. Alles gefangen in einem Kreislauf. Doch was ich nicht sehe …“, sie stockte, „was ich nicht sehe, ist die Gegenwart. Und das, was man nicht sieht, ist das, was bedrohlich ist.“


    „Wenn dem wirklich so ist, dann ist es doch egal, was ich im Augenblick mache.“ Antigone holte wieder zu ihr auf und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Und das, was ich im Moment vorhabe, wird vielleicht viele unserer Art beschützen.“


    „Du hoffst also auf Neuzugänge“, stellte Kismet kühl fest.


    „Ich hoffe auf unverdorbene Seelen, die eine Zukunft haben.“ Antigone blickte in den Himmel, der blau zu ihr herab strahlte. Der Tag war für die Jahreszeit recht warm und angenehm. Vielleicht ein Omen dafür, dass es doch der richtige Weg war?


    Der richtige Weg …


    Die Worte klangen seltsam, sogar in ihren Gedanken.


    „Wir müssen sie alle beschützen und zusammenhalten. Dieser Zirkus ist das, was sie brauchen. Ich muss sie einfach nur finden“, die Worte waren eigentlich mehr an sie selbst gerichtet.


    „Brauchen sie den Zirkus?“, Kismets Augen schienen aufzuleuchten. Sie hielt inne, drehte sich langsam zu Antigone. „Oder brauchst du den Zirkus und seine Mitglieder?“


    „Wir brauchen alle diesen Zirkus!“


    „Du kannst immer nur deinen Weg gehen, jedoch niemals den Pfad der anderen beeinflussen.“ Die Seherin schlug die Augen nieder und ging weiter.


    „Kismet, du glaubst nicht an das, was ich tue, nicht wahr?“ Antigone spürte ein Stechen in der Brust.


    Kismet schien etwas zu beschäftigen. War wirklich ihr Ziel das Problem?


    „Es kommt die Zeit, da endet jeder Traum einmal.“ Die Seherin wandte den Blick zum Himmel und kniff die Augen ein wenig zusammen.


    Sah sie etwas? In diesem Moment? Warum sonst sollten blinde Augen die Welt der Wolken absuchen?


    „Dein Traum, Hüterin, endete, als du ihn verraten hast!“


    Ein Schlag ins Gesicht hätte Antigone nicht mehr überrascht. Jedoch deutlich weniger gelähmt. Einen Moment schienen ihre Beine zu erstarren. Wie Eis, das plötzlich an ihren Waden nach oben kroch und alles zum Stillstand brachte. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, die Fingernägel schnitten in ihre eigenen Handflächen.


    Kismet schritt weiter, während sie immer mehr zurückfiel.


    Der Traum. Der Traum von einer Heimat.


    Dann der Bruch. Eine Welle raste durch Antigones Körper. Als würde ihre Aura erschüttert, ihr Blut in andere Bahnen gelenkt. Es schien als würde einfach der normale Lauf der Dinge komplett umgedreht.


    Was geschah hier nur? Was –


    Sie blickte zur Seite. Das Mädchen neben ihr schien ruhig, vollkommen kontrolliert. Langes Haar schleifte auf dem Boden hinter ihr her von Spinnenweben durchzogen.


    Clotho.


    Ihr Blick war seltsam. Sie wirkte schon immer vollkommen in sich zurückgezogen, auch damals, als Antigone sie durch Kismet in der Wildnis gefunden hatte. Eingesponnen von diesen Achtbeinern. Damals war es ihr so vorgekommen, als hätte die Seherin ihren Traum noch geteilt. Immerhin hatte sie Antigone auf diese arme Seele aufmerksam gemacht. Das Spinnenmädchen hatte damals weder einen Namen, noch war sie den Umgang mit anderen gewohnt. Letzteres verweigerte sie beharrlich. Seit kurzem hatte sie sich noch mehr zurückgezogen und verändert. Der Blick schien irgendwie leer. Aber etwas war an ihr. Etwas, das Antigone verwirrte.


    Die Hand des Mädchens Hand kroch langsam an ihrem Arm hoch, berührte sie erst sanft und schließlich schlossen sich die kleinen Finger, zuerst vorsichtig. Doch dann drückten sie zu. Die Nägel gruben sich in Antigones Haut.


    „Was –“, Verwirrung. Was tat das Mädchen nur? Was war mit ihr los?


    „Hilf …“, ein Flüstern drang aus der Kehle der Kleinen. Das Wort sank in ihr Bewusstsein wie zähflüssiger Honig. Antigone hatte noch nie die Stimme von ihr gehört. Die Augen des Mädchens schienen sich zu weiten.


    „Nicht!“, eine andere Stimme unterbrach die Szene. Etwas zog sich in die Augen des Spinnenmädchens zurück. Schritte.


    Plötzlich war Kismet heran. Sie packte das Handgelenk der Kleinen und zog es weg.


    „Warte“, reagierte Antigone sofort. Doch zu langsam. Clotho verschwand hinter der Seherin.


    „Sie ist eine Spinne“, meinte Kismet. Eine Spur zu laut und zu hart. „Wenn du nicht aufpasst, wird ihr Gift auch dich angreifen. Gerade du solltest wissen, dass man vorsichtig sein muss.“ Mit diesen Worten verschwand sie und nahm das Kind mit sich.


    Antigone starrte ihr einen Moment nach, bevor ihr Blick wieder auf die Stelle an ihrem Arm fiel. Sie fühlte noch immer die Finger und Nägel, die sich in ihre Haut gebohrt hatten.


    Schließlich lief sie rasch zu ihrem Wagen. Rastlos lief sie in dem beengten Raum umher. Ihr Blick fiel immer wieder auf die Wagen, vor denen Ochsen und Pferde gespannt waren, sowie die einzelnen Schausteller. Ein Schwarm so vielfältig und bunt, wie man es sonst nie sah.


    Lag sie wirklich falsch mit dem, was sie vorhatte? So viele waren gegen das, was sie tat. Nicht nur früher, auch jetzt noch, nicht nur außerhalb, sondern auch innerhalb des Zirkus. Wie konnte sie allein gegen eine solche Übermacht bestehen? Was bildete sie sich ein, die Erste sein zu wollen, die das Schicksal überwand und einen ungeschriebenen Weg ging?


    Antigone stöhnte auf. Alles hatte sich so sehr verändert, seit sie im Zirkus war. Ihr Leben vor dem Zirkus war streng gewesen. Regeln hatten ihr Leben bestimmt.


    Richtig und falsch – alles war festgelegt gewesen, nichts konnte, nein, nichts durfte hinterfragt werden.


    Antigone hatte jedoch an vielem gezweifelt. Sie hatte mehr wissen wollen. Ihre Fragen waren jedoch unbeantwortet geblieben. So lange bis sie es nicht mehr ausgehalten hatte.


    Ein Schmerz bohrte sich in ihren Kopf.


    Es hatte einen Auftrag gegeben. Sie war losgeschickt worden, sollte ein Wesen seiner gerechten Strafe überführen, sollte es einfach vernichten.


    Mischka war es gewesen. Die Erste, die die Hüterin außerhalb ihrer Heimat traf, die Erste, die Antigone gefolgt war. Antigones Auftrag war eindeutig, doch sie führte ihn nicht aus. Statt dessen rettete sie die Schneiderin, die damals von ihrer großen Schwester aus Neid fast getötet worden wäre.


    Von da an hatte sich Antigones Weg verändert. Sie hatte Mischka versteckt bis sie schließlich den Mut fand, ihre Heimat zu verlassen.


    Aus schwarz und weiß wurde endlich grau. Antigone hatte sich schon immer … grau gefühlt, hatte andere Wesen als grau empfunden.


    Anfangs hatte sie ihre Rasse noch versucht zu überzeugen, hatte gekämpft, hatte versucht Toleranz zu säen. Es war ein Kampf gegen Windmühlen gewesen. Sie war gegangen. Hatte ihn eröffnet: ihren grauen Zirkus.


    Ein Klopfen. Antigone wurde aus ihren Gedanken gerissen.


    „Ja?“ Sie stand auf, kam nur einen Schritt weit, als auch schon die Tür geöffnet wurde.


    Die Schneiderin kam herein. Die Haare etwas wirr und die Kleidung ein wenig unordentlich. Antigone erinnerte sich an das Gesicht ihrer Gefährtin als sie den Zirkus ins Leben gerufen hatte. Mischka war glücklich gewesen, als ihr davon erzählt wurde. Sofort hatte sie gestrahlt, gelächelt und keinen Moment verloren um alles mit ihren Stoffen zu verschönern.


    „Mischka?“ Verwirrt sah Antigone sie an. „Was treibt dich hierher?“


    „Sorge.“ Die Näherin seufzte und ließ sich nieder. „Antigone, bist du dir wirklich sicher, dass es eine gute Idee war, den Weg nach London einzuschlagen?“


    „Mischka?“ Antigone sah sie empört an. Fing sie jetzt auch damit an? War nun wirklich jeder gegen sie? „Vertraust du mir und dem Zirkus nun auch nicht mehr? Bist du auch der Ansicht, dass alles untergehen wird, und mein Traum eines friedlichen Zusammenlebens nur Schall und Rauch ist?“ Etwas explodierte einfach in Antigone.


    „Ah“, Verwirrung und Erschrecken spiegelte sich in Mischkas Gesicht. „Um Himmels willen, Antigone, was ist denn passiert?“


    Antigone hielt inne. Sie zuckte zurück. Vor ihr saß Mischka, die gute Seele im Zirkus, die Mutter für alle. Sie hatte niemals gezweifelt, warum sollte sie es also jetzt tun? Scham erfüllte Antigone und sie senkte den Kopf. „Es … tut mir leid.“ Sie seufzte, ließ sich selbst wieder sinken.


    „Du stehst unter ziemlichem Druck.“ Mischka kam zu ihr, legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. „Ich wollte deine Entscheidung nicht infrage stellen, du weißt, dass ich hinter dir stehe.“


    „Sicher“, Antigone griff nach ihrer Hand und drückte sie. „Es … war einfach etwas zu viel“, sagte sie schließlich ausweichend. „So viele verstehen mein Handeln nicht.“


    „Ich werde immer hinter dir stehen.“ Mischka lächelte. „Aber …“, sie setzte erneut an. „London ist eine große Stadt.“ Ihr Blick ging ein wenig ins Leere. „Ich mache mir einfach Sorgen und frage mich, ob unsere Mitglieder den Versuchungen gewachsen sind.


    „Denkst du an jemand Bestimmtes?“ Antigone horchte interessiert auf. Zum ersten Mal näherten sie sich einer derart großen Stadt. London wuchs von Tag zu Tag. Stets kamen neue Außengebiete hinzu und die Industrie entwickelte sich rasch. Doch diese Entwicklung brachte auch Schattenseiten mit sich. Zudem war es gefährlich, so vielen Menschen nahe zu sein.


    Nur ein Fehler …


    „Es gibt viele, die mir Sorgen bereiten.“ Ein besorgtes Lächeln umspielte Mischkas Lippen. „Damian vor allem. Was, wenn er sein Unwesen in der Stadt treibt. Oder Aramis, auch er hat in letzter Zeit sehr viel Aufmerksamkeit erregt. Die meisten sind so aufgeregt, dass wir nach London kommen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich mache mir Gedanken, ob wir alle im Zaum halten können.“


    „Du hast recht.“ Antigone wurde nachdenklich. Hatte sie wirklich so überstürzt gehandelt? Sie hatte das Ziel gesehen, aber nicht den Weg und schon gar nicht die Hindernisse auf eben jenem.


    „Darf ich fragen, was dich nach London treibt?“, Mischka setzte sich zu ihren Füßen und sah sie an.


    „Ich weiß, es wirkt wahnsinnig.“ Antigone seufzte. „Aber“, sie stand auf, ging zum Schreibtisch und zog eine Zeitung hervor, „das hier ließ mich nicht los.“


    Wieder neue Morde in der Metropole London, stand in großen Buchstaben auf der Titelseite.


    „Was –“, begann Mischka und sah sie ratlos an.


    „Die Opfer … eines davon kannte ich.“ Antigone setzte sich wieder, spürte wie die Trauer ihre Stimme belegte, als sie weitersprach. „Ich begegnete ihr einst, als ich jemand anderen für den Zirkus abholte, und wollte sie überreden mitzukommen. Sie war eine Túatha Dé Danann, eine Elfe. Sie war so schön, so hilfsbereit doch auch stur.“ Antigone musste lächeln.


    „Sie wollte noch etwas erledigen. Und jetzt …“, sie zuckte hilflos mit den Schultern, „jetzt steht sie als tote Fairy Fay in der Zeitung. Als Opfer eines grausamen Mordes.“


    „Das …“, Mischka brach ab. „Es tut mir leid.“


    „Aber das ist noch nicht alles.“ Antigone stand wieder auf, und nahm einige Zeitungsausschnitte vom Schreibtisch. „Es gab weitere Morde.“ Diese offenbarten eine grausame Geschichte nach der anderen. Annie Millwood, grausam erstochen. Emma Elizabeth Smith, getötet und schrecklich verstümmelt. Zuletzt Mary Ann Nichols – brutal zerrissen.


    „Um Himmels willen“, flüstert Mischka, während sie einen Bericht nach dem anderen überflog. „Waren sie alle … wie wir?“


    „Ich weiß es nicht.“ Antigone schüttelte den Kopf. „ Aber ich glaube es nicht. Was ich jedoch befürchte, ist …“


    „Dass der Mörder … ?“ In Mischkas Blick lag Entsetzen. „Was glaubst du, ist das für ein Wesen?“


    „Auch das kann ich nicht sagen. Es ist Wahnsinn, derart auffällig in der Öffentlichkeit zu agieren. Vielleicht ist es auch ein Mensch. Aber ich will und kann es nicht einfach ignorieren. Fairy Fay war eine von uns. Ich muss dahinterkommen.“


    „Ich verstehe. Es gibt zu viele Gründe, warum du dem nachgehen musst.“


    „Wir werden außerhalb von London lagern und der Stadt nicht zu nahe kommen“, erklärte Antigone. „Ich werde Maurice und Kismet bitten, mit aufzupassen, dass niemand versucht, die Stadt zu erkunden. Wir müssen alle schützen, aber vor allem unsere Leute.“


    „Es gibt unter uns auch viele, die vernünftig sind“, versuchte Mischka ihr Mut zuzusprechen und nickte bekräftigend. „Ich werde mit denen reden, auf die Verlass ist.“


    „Gut, aber beunruhige sie nicht.“


    „Keine Sorge.“ Die Schneiderin stand auf, klopfte sich ein paar Fusseln vom Arm und nickte. „Keiner sollte etwas davon erfahren. Wir sind ein Zirkus, wir lagern hier, mehr braucht niemand zu wissen. Vielleicht bekommst du alles schnell geklärt und wir können wieder in ruhigere Gegenden ziehen.“


    „Wenn ich dich nicht hätte.“ Antigone lächelte erleichtert.


    „Wir werden das schaffen.“ Mischka griff nach der Hand der Hüterin. Ein letztes Nicken, und sie verließ den Wagen.


    Antigone seufzte, als würden ihr gleich tonnenweise Steine vom Herzen fallen. Sie spürte noch den Druck von Mischkas Händen und lächelte. Es gab doch noch welche, die ihre Ansicht teilen, die ihren Traum mitträumten und an sie und den Zirkus glaubten.


    Wenn sie zusammenhielten, würden sie es schaffen. Es musste einfach gelingen.


    Sie sammelte die Unterlagen wieder ein.


    Ausgeweidet, mehrfache Einstiche in Bauch und Unterleib. Die Taten waren ekelerregend. Welcher Geist konnte dermaßen krank sein, so etwas zu verrichten? Jedes Wort rief ihr einen Schauer über den Rücken.


    Mensch oder Wesen? Wer vollbrachte diese Taten? Und warum?


    Wenn es ein Wesen war, welche Rasse war so grausam und so arrogant, derartige Morde in der Öffentlichkeit zu vollbringen, dabei weder Spuren zu verwischen, noch Opfer verschwinden zu lassen? Nicht einmal die schlimmsten Dämonen hatten sich so verhalten. Bisher achteten die Wesen immer darauf, keine Fährten zu legen.


    Wer also tat so etwas? Oder wusste er genau, dass man ihn niemals finden konnte?


    Was, wenn es ein Mensch war? Vielleicht ein Wahnsinniger? Auch Menschen mordeten; aus Wut, Angst, Rache.


    Die offensichtliche Verbindung zwischen den Opfern ließ auf eine Mordserie schließen, auf eine Reihe grausamer Frauenmorde.


    Antigone schüttelte es. Durch ihren ganzen Körper ging ein Ruck.


    „Wir sind hier um die Menschen zu beschützen“, hallte es in ihrem Kopf wider. „Hin und wieder werden wir sie auf den rechten Weg geleiten müssen“, die Stimme war stark, aber alt, so alt wie selten eine Stimme wurde. „Daher ist es unser Ziel, die Dämonen und Nachtalben, die Untiere und Monster von ihnen fernzuhalten. Eine Verbindung zwischen einem dieser Geschöpfe und einem Menschen ist indiskutabel“


    Ein Keuchen rang sich aus Antigones Seele. Tränen stiegen ihr in die Augen. „Das kann nicht euer Ernst sein!“ Antigones Stimme hatte durch den Raum gehallt. „Ihr könnt doch keine Kinder töten. Niemand weiß, ob sie wirklich böse werden.“


    „Unsere Aufgaben sind klar, jeder wird sich daran halten“, die Stimme war unnachgiebig. „Vor allem du, Antigone! Oder willst du die Menschen nicht schützen?“


    „Können wir nicht alles schützen?“, ihre Stimme war leise, fast nur ein Hauchen. „Diese Wesen fühlen, leiden und lieben genauso wie die Menschen, genauso wie wir, sie –“


    „Wir fühlen nicht!“, donnerte die Stimme. „Gefühle sind Ausdruck einer unausgebildeten Spezies. Sie verwirren ein ordentliches Gleichgewicht. Die Menschen sind jung. Sie müssen noch lernen. Daher fühlen sie, und es ist unsere Aufgabe sie vor den Einflüsterungen der dunklen Wesen zu schützen. Jedes von ihnen ist verkommen in seiner Seele. Einer Seele, die sich von Empfindungen leiten ließ und sich selbst in den Abgrund aus Verlangen und Gier stürzte.“


    „Aber …“


    „Keine Widerrede“, ein Stab wurde laut auf den Boden gestoßen.


    Antigone zitterte. Es war so lange her und doch krallte sich diese Erinnerung in ihrem Bewusstsein fest, ließ einfach nicht mehr los. Ein Schluchzen schüttelte sie und ihre Hände stützten sich schwer auf die Tischplatte. Sie musste es endlich überwinden. Sie musste loslassen.


    Der Raum drehte sich. Die Wände verschwammen …


    ***


    Der Rauch stieg langsam an die Decke. Ließ alles schwer und träge wirken. Die Leiber, die sich räkelten, der Atem, der ausgestoßen wurde. Dunst, alles war voll davon und die Leute berauscht.


    Der Vampir ließ den Blick schweifen. Eine der Frauen streckte sich ihm entgegen, immer weiter an ihm hinauf, um an seinen Mund zu gelangen. Um das gläserne Rohr zu ergattern, das er gerade wieder herauszog. Ihre Finger griffen danach, versuchten, es für sich zu gewinnen. Er packte sie. Sein Blick bohrte sich in ihren, wie eine Axt in einen Baum. Sie keuchte, wollte sich losreißen. Doch ihr fehlte die Kraft und kurz darauf auch der Wille. Es fehlte ihnen immer die Entschlossenheit. Ein abfälliger Laut erklang in seinen Gedanken.


    „Gib … mir …“, flüstert sie und sah ihn bettelnd an. Sie versuchte, ihre Brust zu heben, sie in sein Blickfeld zu bringen. Er reagierte nicht.


    „Du willst … was?“, zischte er herausfordernd.


    „Opium …“, seufzte sie, schien die anderen um sich herum nicht wahrzunehmen. Glaubte wahrscheinlich, dass sie nur das Bewusstsein verloren hatten oder bereits eingeschlafen waren.


    „Aber zuvor …“, er brachte seine Lippen ganz nah an ihr Ohr, „… will ich etwas von dir.“


    Ein betrunkenes Keuchen erklang und das Lächeln zog ihre Mundwinkel nach oben. „Alles …“, meinte sie nur und kroch weiter. Bewegte sich wie eine Schlange. Nun, vielleicht auch nur wie ein Regenwurm, dem das Wasser fehlte. Er hob eine Augenbraue, gab sich nicht einmal Mühe den angewiderten Blick zu verstecken. In einer solchen Situation musste man nichts verbergen. Nicht seine Gedanken, nicht sein Wesen, nicht einmal sein Vorhaben. Seine Zunge berührte die scharfen Eckzähne in seinem Mund. Mit einer schnellen Bewegung setzte er sie ruckartig auf.


    Sie begann grinsend, die Reste ihres Oberteiles abzustreifen. Den Blick immer noch auf das kleine Glasröhrchen gehalten, das den verlockenden Dampf enthielt.


    Wie armselig, zuckte es durch seinen Kopf. Blind, taub, von Gier erfüllt.


    Es interessierte ihn zwar nicht, doch er wartete, bis sie ihre Show abgezogen hatte, bewegte sich nicht. Sie legte alles ab, ließ sich auf alle viere fallen und rieb ihren Körper an dem seinen. Immer weiter von unten, bis hinauf zu seiner Brust.


    „Alles?“, griff er das Thema wieder auf.


    „Alles!“, keuchte sie. Ihr Körper war mit Schweiß bedeckt. Sie roch nach Drogen und Sünde. Ihr Atem war wie eine Kloake aus Sodom und Gomorrha.


    „Gut“, flüsterte er und mit einer schnellen Bewegung packte er sie am Hals.


    Sie würgte, begann nach Luft zu ringen. Ihre Augen quollen regelrecht aus den Höhlen.


    „Genau … hier …“ seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen und sein langer Fingernagel markierte ein Kreuz auf ihrer Brust. „Hier liegt dein verkommenes Herz.“ Er spürte ihre Angst, die nun doch in ihr aufwallte.


    „Wa–“, sie keuchte. Versuchte sich zu wehren. Doch ihr Körper war geschwächt. Niemand half ihr. Alle lagen nur um sie herum. Dann sah sie es.


    Ja, jetzt bemerkte sie es endlich, jetzt hob sich der Schleier, den Drogen über ihren Blick gelegt hatten, Stück für Stück.


    Blut! Überall war Blut! Tote Körper, ausgeschlachtet und weggeworfen.


    „Mal sehen, wie es schmecken wird!“ Er grinste und mit einem Biss schlug er ihr die Zähne in den Hals. Ein schmatzendes Geräusch mischte sich unter den Rauch. Die erstickte Stimme war fast augenblicklich erloschen. Dann fiel der Körper zu Boden. Kalt, leer, eine gewaltige Wunde in der Brust.


    „Menschen“, ein abfälliges Schnauben erklang. Er hob das Herz, das er ihr aus der Brust gerissen hatte und schlug erneut die Zähne hinein, „haben Angst vor den Wesen der Nacht, aber verkaufen ihre Seele für einen Rausch, der ihnen das Leben nimmt.“ Er spuckte aus und verzog das Gesicht. „Benebelte Gefühle.“ Das Herz fiel zu Boden. „Wie sehr mich dieser Geschmack langweilt!“


    Langsam stand er auf, nahm seinen Mantel und ging auf die Tür hinzu. Hinter ihm lagen die Körper seiner Opfer. Alle mit fassungslosem oder ängstlichem Blick. Es kümmerte ihn nicht. Die Tür fiel wieder ins Schloss, kurz darauf ging das ganze Haus in Flammen auf. Damit verschwand die Erinnerung schon wieder aus seinen Gedanken.


    Das letzte Blut wurde er an einem kleinen Brunnen los. Dann verließ er die Stadt und folgte den Pfaden weiter in die Nacht. Bis eine Sternschnuppe seine Aufmerksamkeit erregte.


    „Sie fallen wieder“, meinte er nur und lächelte sanft. Dann ein Geräusch. Ein Knacken, gefolgt von einem Poltern und einem erstickten Aufschrei. Eigentlich kümmerten ihn so etwas nicht. Doch heute war etwas anders. Er konnte nicht einmal sagen, was es war. Es trieb ihn, dem Geräusch nachzugehen.


    Bereits nach wenigen Schritten erreichte er eine Lichtung. Am gegenüberliegenden Rand sah er, was die Geräusche verursacht hatte. Eine Frau mit unordentlichen Kleidern presste ein Bündel an sich und lief. Er roch ihren Schweiß, ihr Blut. Sie hatte Angst, Panik.


    Kurz darauf brach hinter ihr eine Gestalt durch das Unterholz. Flügel zerschnitten die Luft, ein Körper raste wie ein Pfeil auf die Fliehende zu. Er traf sie. Sie wurde zu Boden gerissen und lag zuckend auf der Erde.


    Der Engel thronte über ihr. In den Händen ein Schwert, das er über sie hob.


    Der Beobachter fauchte und seine Lippen verzogen sich und gaben die Zähne frei. Alles an ihm spannte sich.


    „Halt!“, eine Frau stolperte nach vorne. Sie war schwer verletzt, die Kleidung zerrissen, alles voll Blut. „Amaliel, hör bitte auf.“


    „Misch dich nicht ein, Antigone“, die Stimme klang kalt. „Du kennst das Gesetz!“


    „Aber wir können doch nicht –“ der Satz wurde mit einem Schrei unterbrochen, als der Engel seine Waffe auf die Frau niederrasen ließ.


    „Nein!“ Antigone sprang hinzu, wehrte den zweiten Hieb ab und krallte sich das Bündel aus den toten Armen der Frau. „Es ist ein Kind!“, ihre Stimme war ein einziges Kreischen. Die Tränen überzogen ihre Wangen und …


    Der Vampir stockte. Das durfte nicht wahr sein. Das war einfach nicht möglich!


    „Es ist ein Dämon“, grollte Amaliel. „Der Auftrag lautet, die Menschen davor zu schützen.“


    „Aber du hast eben einen Menschen getötet“, sagte sie barsch. „Warum können nicht alle beschützt werden? Warum können wir nicht lieben?“


    „Sie hat einen Pakt mit einem Dämon geschlossen.“ Der Engel ging gar nicht auf ihre Fragen ein. „Leg das Kind ab, oder du machst dich ebenfalls schuldig!“


    Ihre Tränen nahmen zu. Die junge Frau litt. Vermutlich mehr an den Worten als an den vielen Verletzungen, die ihrem Körper bereits zugefügt worden waren. „Ich … kann nicht“, murmelte sie nur.


    Der Engel ließ nicht einmal einen Laut des Bedauerns hören. Er griff seine Waffe fester und ging auf sie zu, holte aus und …


    Keuchte!


    Die Augen verdrehten sich. Direkt aus seinem Brustkorb war eine Hand getreten, die sich durch seinen Körper gebohrt hatte.


    „Wa –“, Amaliel schnappte nach Luft, versuchte sich umzudrehen und seinen Mörder zu sehen.


    Der Vampir lächelte kalt. Die Augen des Engels wurden groß. Blut tropfte aus seinem Mund. Das Letzte, das seine Lippen noch verließ. Mit einem dumpfen Laut fiel der Körper zu Boden.


    Der Angreifer führte seine blutige Hand an den Mund und leckte ein wenig des roten Saftes ab, ehe er angewidert die Hand schüttelte. Dann fiel sein Blick auf die Frau mit dem Bündel. Angst stand in ihren Augen. Angst und Verwirrung.


    Ein Glucksen erklang und das Kind wurde unruhig.


    Sie wandte sich ab, versuchte es vor ihm zu verbergen und mit ihrem Körper zu schützen, während sie von ihm wegkrabbeln wollte.


    Er sah ihren Rücken. Die tiefen Wunden hätten jedes Wesen umbringen müssen. Es war ein Wunder, dass sie noch in der Lage war sich zu bewegen.


    „Wer … bist du?“, flüsterte sie schließlich.


    Er roch ihr Blut. Dieser süße Duft voller Empfindungen; Hoffnung gepaart mit Angst, Verzweiflung mit Liebe. Gefühle von einer Intensität, wie er sie noch nie erlebt hatte. Er lächelte. „Mein Name sollte deinesgleichen bekannt sein“, sagte er und beobachtete jede ihrer Regungen. „Mein Name ist … Cael!“ Und er spürte ihre Angst, eine aufkommende Panik, Gefühle, die sich mit ihrer Hoffnung vermischten und ihr ganzes Wesen in einen Abgrund stürzten. Seine Zunge glitt gierig über seine Lippen.


    


    

  


  
    8. XVII – Der Stern


    Am späten Abend erreichten sie endlich ihren Lagerplatz. Sie sicherten ihn und begannen etwas entfernt den eigentlichen Zirkus aufzubauen. In der Mitte das gewaltige Zelt, der Ausgangspunkt. Davon gingen sternförmig die einzelnen Wege ab, gesäumt von etlichen Buden.


    Die Tage würden wieder anstrengender werden. Sie mussten trotz der vielen Vorbereitungen den Termin für die Eröffnung einhalten. Zuerst errichteten sie das Zelt, dann folgten die Buden.


    In der Nähe von großen Städten lohnte sich die Arbeit ganz besonders. Immer wieder kamen Beobachter aus dem nahen London und verfolgten die Fortschritte. Hier konnten sie sicher einiges verdienen.


    Die letzten Vorbereitungen waren schließlich getroffen. Der Zirkus sollte am nächsten Tag beginnen. Alles war an Ort und Stelle. Der Abend vor der Eröffnung war stets etwas besonders. Jeder bereitete sich auf seine Weise vor.


    Maurice, der Ansager saß in einer ruhigen Ecke am Feuer. Seine Stimme tönte nicht. Er war in sich gekehrt, fast wie ein Mönch, der sich zum Schweigen zurückzog.


    Mischka kümmerte sich wie eine Glucke noch einmal um jeden Einzelnen.


    Damian und Aramis verschwanden spurlos und ließen sich an solchen Abenden nicht mehr blicken.


    Der Messerwerfer polierte jedes einzelne seiner Geräte. Die Sängerin kuschelte sich in eine dicke Decke und schmuste mit dem Clown. Die Jongleure gingen früh zu Bett.


    Felicitas war nicht zu sehen. Sie verbrachte die Nacht bei ihren Tieren und das Trapezduo entspannte sich im Schein des Feuers.


    Faith sah sich die Ansammlung an. Dann fiel ihr Blick auf Lillian, die diese Stimmung zum ersten Mal erlebte und sichtlich irritiert wirkte.


    Faith setzte sich zu ihr ans Feuer.


    „Auch schon aufgeregt?“, fragte sie.


    „Wie?“ Die Füchsin schien wegen der plötzlichen Anrede verwirrt, lächelte jedoch schließlich. „Nein, ich glaube nicht.“


    „Dein erster Auftritt, und du steckst es so einfach weg?“


    „Es gibt Dinge, die einen unsicherer machen, als ein Auftritt.“ Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte die Lippen der Füchsin.


    „Das sehen viele hier wohl anders.“ Faith lachte und sah sich um. „Manche sind richtige Nervenbündel.“ Ihr Blick fiel auf eine kleine Gruppe von Männern. Einer war schlaksig, recht hochgewachsen und unübersehbar tollpatschig. Er war offensichtlich ein wenig wegen des morgigen Auftritts verunsichert. Ein anderer versuchte ihm daher immer wieder zu versichern, dass alles gut laufen würde.


    „Naja“, auch Lillian lachte auf, als sie die beiden sah. „Jeder geht eben anders damit um.“


    „Ja …“ Faith sah einen Moment zu der Füchsin und schließlich ins Feuer. Lillians Haar schimmerte wie die Flammen. Sie war schön, einfach wunderschön. Das hatten schon viele im Zirkus bemerkt. Faith hatte die Blicke einiger Männer gesehen. „Was macht dich nervös, Lillian?“, fragte sie schließlich.


    Die Füchsin wandte tatsächlich kurz den Kopf und sah sie an. Erst schien Trauer in ihrem Blick zu liegen, dann sah sie ins Feuer und ihre blauen Augen leuchteten. „Das einzige …“, begann sie mit sanfter Stimme. „… was die Aufregung wert ist.“


    „Und … was ist das?“ Faith wurde neugierig, kippte die Beine schräg und sah sie an. Das Knacken der Äste und das Lodern der Flammen erfüllten den Raum zwischen ihnen.


    „Nervös werde ich immer dann, wenn ein Mann es schafft, mein Herz zu betreten.“ Die Worte schienen durch die Luft zu tanzen, und mit einem Mal stob das Feuer eine Winzigkeit weiter nach oben.


    Faith fühlte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss. Ihre Gedanken wanderten zu dem Unfall … und Aaron.


    „Ich bin scheinbar nicht die Einzige.“ Lillians Blick erfasste sie und ein Lächeln spiegelte sich darin wieder.


    „Es … es ist spät.“ Faith stand auf. Immer noch mit glühendem Gesicht. „Wir sollten schlafen.“ Sie ging, stockte und wandte sich noch einmal an die Füchsin. „Viel Glück morgen, Lillian.“


    Faith erreicht ihren Wagen und schlug die Türe fester zu als beabsichtigt. Was war nur los? Ihr Herz klopfte, ihre Lippen wollten nicht mehr aufhören, zu grinsen und ihre Haut war vor Hitze regelrecht explodiert.


    Sie seufzte leise. Dieser Moment als Aaron sie aus dem Wasser gezogen hatte. Ihr einziger Halt, der sie vor dem Tod bewahrt hatte. Ihr einziger Halt, der sie zu einem ruhigen Leben führen konnte …


    Aaron … war ihr letzter Gedanke, bevor sie einschlief.


    ***


    „Hereinspaziert, hereinspaziert! Sensationen, Attraktionen! Werfen Sie einen Blick hinter den Vorhang – erleben Sie die Magie der Schatten, den Zauber des Himmelsreiches und die Tricks der Feen! Folgen Sie uns in eine Welt der Illusionen!“


    Maurices Augen leuchteten geheimnisvoll, das Lächeln ließ jeden innehalten und sich umwenden. Der blaue Anzug flatterte bei jeder Bewegung um seinen Körper. Maurice beugte sich weit nach vorne und reichte einem kleinen Mädchen, das gerade mit seinen Eltern an ihm vorbeilief die Hand. Die Augen des Kindes leuchteten unübersehbar vor Begeisterung und Faszination. Sein Blick verriet Neugierde, aber auch ein wenig Angst. Die Art von Angst, die Menschen absichtlich suchten. Das Kind legte wie von selbst seine Hand in die von Maurice. Der Schausteller lächelte sie an, wirkte für einen Augenblick wie ein Dämon, der eine Seele verführte, und küsste dem Kind sanft den Handrücken. Als er ihre Hand wieder losließ, hielt das Mädchen ein Freilos für die Vorstellung in die Höhe und lächelte überglücklich. Die Eltern hatten alles beobachtet und der Vater fing seine Tochter auf, als sie zu ihnen zurückstürmte und freudig die Eintrittskarte schwenkte.


    Faith stand zusammen mit Sina an ihrem Platz in einer der Buden. Sie waren meist zum Verkauf eingeteilt, so auch heute und Faith beobachtete die Szene von ihrem etwas erhöhten Platz. Maurice zog jeden in seinen Bann, und erst wenn er wieder von einem abließ, fand sich derjenige in der Realität wieder.


    „Einen kandierten Apfel, bitte“, eine Stimme fuhr in ihre Gedanken und kurz darauf der Ellbogen von Sina, die sie auf den Kunden aufmerksam machte.


    Faith blinzelte verwirrt, sah zuerst das Mädchen an, das kurz auf einen Kunden wies, und folgte verwirrt ihrem Hinweis.


    Sie hörte auf zu atmen, ihr Herz schien stillzustehen. Für unzählige Sekunden verstummten sämtliche Geräusche, die Zeit hielt ruckartig an.


    Da war er! Vor ihr stand Aaron mit einem breiten Lächeln und freundlichem Blick. Seine grünen Augen leuchteten wie Smaragde im Sonnenlicht. Die Haare waren dieses Mal nicht nass und klebten nicht wild in seinem Gesicht, sondern wiegten sanft in der leichten Brise.


    „Faith?!“, ein Zischen, das seitlich erklang, holte sie wieder zurück.


    „Was?“ Faith zuckte zusammen.


    Aaron stieß ein kurzes, leises Lachen aus und sah wieder zu ihr hoch. „Sie wollten mir einen Apfel geben, junge Frau“, er zwinkerte.


    Faith spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Hastig drehte sie sich hin und her, suchte nach der gefragten Süßigkeit und griff schließlich danach.


    Der Guss aus gehärtetem Zucker leuchtete in der Sonne und verlieh dem Apfel etwas Magisches. Er strahlte regelrecht als Faith sich über den Tresen beugte und ihn überreichte.


    Einen Moment berührten sich ihre Finger und wieder schien die Zeit anzuhalten. Diese flüchtige Berührung reichte aus, ihr einen Schauer über den Rücken zu jagen. Sie war von seinem Anblick einfach gefesselt.


    Der Moment verstrich und Aaron reichte ihr das Geld. Er nickte ihr noch einmal zu und verschwand in der Menge.


    Faith sah ihm nach, versank in seinen Bewegungen, seinem sanften Blick. Alles war …


    Er sah zurück! Ein Lächeln. Faith erschrak, wandte den Blick schnell von ihm ab, griff nach etwas, das vor ihr lag, und reichte es dem nächsten Kunden. Sie bemerkte den verwirrten Blick ihres neuen Kunden gar nicht, bis Sina sie erneut in die Seite kniff.


    „Ich wollte eigentlich –“, begann der Kunde, wurde jedoch sofort von ihr unterbrochen.


    „Geschenk des Hauses, Sie sind heute unser hundertster Kunde.“ Faith lächelte verlegen und zwinkerte nervös. Der Mann zuckte die Schultern und nahm sein Geschenk mit.


    „Was ist nur los mit dir?“, wollte Sina wissen.


    „Ich war … abgelenkt.“ Faith versuchte die Kunden wieder konzentrierter zu betreuen. Ihr Blick ging jedoch immer wieder in die Menge und folgte Aarons Gestalt, bis er hinter einer Kurve verschwand.


    Die Zeit schien von da an dahinzuschleichen. Es kribbelte und zwickte in ihrem ganzen Körper. Aaron war hier! Wegen ihr? Es war doch möglich. Nur wegen ihr! Er wollte sie vielleicht wiedersehen? Oder bildete sie sich das nur ein?


    Nein, er hatte gesagt, dass sie sich vielleicht wiedersehen würden – in ihrem Zirkus! Und nun war er hier!


    Als ihre Ablöse auftauchte, fegte Faith aus dem Stand. Die gerade ankommende Kate konnte ihr nur noch mit knapper Not ausweichen.


    Er war vielleicht noch hier. Wenn dem so war, dann war das möglicherweise ein Beweis. Sie musste es einfach wissen.


    Faith lief immer wieder über den Markt und sah sich um. Sie fand ihn nicht! Vielleicht war er doch schon gegangen? Vielleicht wollte er gar nicht auf sie warten? Kurz beschleunigte sich ihr Atem.


    Wo könnte er nur …


    Sie stockte. Vor ihr tat sich das gewaltige Zelt am Ende der Gasse auf.


    Die Vorstellung! Natürlich! Wo sollte er auch sonst hin?


    Sie beschleunigte ihre Schritte. Gerade erreichte sie die Schlange vor dem Eingang, da sah sie seine Gestalt darin verschwinden. Er war noch da!


    Schnell ging sie zum Eingang der Schausteller und sicherte sich einen Platz hinter dem Manegeeingang. Ihr Blick schweifte über die Sitzreihen, in denen die Besucher sich gerade noch drängten. Es war schwer etwas zu erkennen, aber nicht unmöglich. Sie suchte systematisch alle Reihen ab und fand Aaron schließlich in einer der hinteren.


    Er war hier …


    Ihr Geist wiederholte dies wie ein Mantra.


    Die Auftaktmusik brach los und das Murmeln verstummte. Das Licht wurde in die Mitte gerichtet und noch einmal gelöscht. Dunkelheit und Stille hüllte alles ein. Schlagartig ging die Beleuchtung wieder an und ein einzelner Paukenschlag schien das komplette Zelt zum Erzittern zu bringen.


    Maurice erschien mit Tosen und Paukenschlägen in der Manege. Die Kleidung auffällig, prunkvoll, mit Gold bestickt. Alles an ihm leuchtete, als wäre seine Aura sichtbar. Ein großer Hut und ein Umhang, der ihm weit über den Rücken fiel, unterstrichen seinen Auftritt. Der Kopf war leicht gesenkt. Dann, mit einem Ruck, riss er beide Arme in die Höhe und zog den Hut ab. Seine Zähne funkelten im Licht.


    „Ladies und Gentlemen“, erhob er seine Stimme und ein Raunen ging durch die Reihen. „Sie haben die Tore durchschritten! Die Tore der Ewigkeit!“ Eine kleine Pause folgte und er hielt seine Kopfbedeckung einen Moment vor sich. Eine seiner Hände verschwand darin. Leise Musik erklang, vereinzelte Flötenklänge und das sanfte Rascheln von Rasseln. „Eine Welt voller Magie und Mysterien wird sich Ihnen heute zeigen. Eine Welt, wie Sie sie noch nie gesehen haben. Und …“, er lächelte und schlug kurz die Augen nieder. Die Musik verstummte für einen Augenblick. Er fixierte jeden Einzelnen im Publikum. „… wie Sie sie vielleicht nie wieder sehen werden.“ Die Stimme war leiser geworden und erfüllte trotzdem jeden Winkel des Zeltes. Faith spürte die Gänsehaut, die durch den Saal wanderte. „Ihre Eintrittskarte …“, er riss seine Hand aus dem Hut und warf etwas in die Luft, was sich entfaltete und flügelschlagend über den Zuschauern kreiste. Ein Knall erscholl und es regneten Papierschnipsel auf die Besucher. „… in eine Welt, wo Träume zum Leben erwachen!“ Mit dem letzten Wort spielte das Orchester in voller Lautstärke auf. Mit einer schwungvollen Bewegung setzte er den Hut auf und streifte den Umhang von seinen Schultern. Der Stoff flog durch das Licht und bildete eine schwarze Wolke, die sich immer weiter auszubreiten schien. Maurice warf das Kleidungsstück Richtung Manegeneingang.


    Mit einem weiteren Paukenschlag brach die Pferdedresseurin Mia auf ihrem schwarzen Hengst hervor.


    Begeisterter Jubel brach los, einige Zuschauer sprangen sogar von ihren Sitzen auf. Hinter Mia galoppierten weitere Pferde in die Arena. Strahlend weiße Stuten und glänzend schwarze Hengste, auf deren Rücken Mia eine wunderbare Akrobatik anbot, drehten ihre Runden im Manegerund.


    Die Zuschauer waren von der Darbietung gefesselt und bemerkten nicht, wie Maurice sich zurückzog.


    Mia sprang von einem Rücken zum nächsten, stand auf den Pferden so sicher wie auf normalem Boden und saß im vollen Galopp immer wieder auf und ab. Ihr Auftritt war atemberaubend. Es schien, als wäre sie eins mit den Tieren. Auch wenn Faith wegen Aaron in das Zelt gekommen war, faszinierte sie der Anblick augenblicklich.


    Jetzt stiegen die Tiere auf ihre Hinterläufe und verschwanden kurz darauf im wilden Galopp hinter dem Vorhang. Ohne eine Unterbrechung floss alles gleich in den nächsten Akt über. Die Jongleure Timothy, Jessi, Daniel und William ließen alle möglichen Gegenstände durch die Luft fliegen. Ein Raunen erfüllte das Zelt. Kegel, Bälle, Ringe malten ein immer neues Bild in die Luft. Kinder lachten vor Begeisterung, Frauen und Männern stand vor Staunen der Mund offen.


    Dann brachen die Clowns, Rico und Laurence, in die Vorstellung herein. Laurence, der den Abend davor noch völlig neben sich gewesen war, zeigte keine Spur mehr von Lampenfieber. Die beiden warfen den Jongleuren Gläser, Fackeln oder auch Bälle mit angenähten Stofffetzen hinzu, die diese aus dem Konzept zu bringen schienen.


    Jessi sprang geduckt zurück und fixierte die vermeintlichen Eindringlinge. Die anderen drei versuchten ihren Akt stilvoll zu Ende zu bringen und fingen die restlichen Gegenstände, die durch die Luft wirbelten schließlich auf. Die Clowns versuchten, nun noch mehr Chaos zu stiften. Sie bespritzten sich mit Wasser und tanzten und sprangen dabei so wild umher, dass sie immer wieder gegen die Jongleure stießen, bis diese sich schließlich mit federnden Sprüngen und geschmeidigen Verbeugungen verabschiedeten.


    Die Narren waren allein und starrten sich verwirrt an. Sie versuchten, ebenfalls zu jonglieren. Mit Sand, mit Wasser und schließlich mit Luft. Das Gelächter war groß.


    Als die beiden, angefeuert vom Publikum, richtig in ihrem Element waren, dröhnte ein Paukenschlag und das Licht erlosch. Kurz darauf durchflutete Helligkeit das Zelt. Die beiden Clowns sahen sich erstaunt an. Auf einmal erklang leise eine glockenhelle Stimme. Die beiden fuchtelten wild nach oben, bis die Blicke zu der Sängerin wanderten, die unter dem Zirkuszelt auf einer Stange saß.


    Ihren missgebildeten Körper verhüllten lange Gewänder. Die Süße ihrer Stimme erreichte Faith und entführte sie an einen Ort, wo es nur sie und ihn gab, ihren Retter, ihren Prinzen auf einem weißen Pferd. Aufmerksam, freundlich, tugendhaft …


    Das Klatschen der Menge holte Faith zurück. Ihr war warm geworden und sie fächelte sich etwas Luft zu.


    Stoffbahnen waren von oben zu Boden gefallen. Reiko und Shin, ein Pärchen, die beiden Spezialisten am Vertikaltuch, rutschten herab. Sie schlangen das Tuch in immer neuen Formen um Beine und Arme, hielten atemberaubende Stellungen. Eleganz, Disziplin und Vertrauen zeichneten das Zusammenspiel der beiden Akrobaten aus. Das machte diesen Auftritt aus. Die kleinste Unachtsamkeit konnte den Absturz bedeuten. Sie waren wie ein Wesen, untermalt von sanfter Musik, die im passenden Moment dramatisch anstieg.


    Das Ende läutete ein wahrer Wirbelsturm aus Tüchern ein. Er schien immer schneller zu werden und die Stoffe drehten sich in rasender Geschwindigkeit. Die beiden kletterten immer höher und entschwanden aus dem Blickfeld der Zuschauer. Offensichtlich bemerkte niemand wie die nächste Darstellerin hervorkroch.


    Mit einem Ruck verschwanden die Tücher und Cinja, die Schlangenfrau, stand in der Manege. In fließenden Bewegungen verdrehte sie Arme und Beine, verwinkelte diese ineinander, löste sie wieder und zeigte immer neue Figuren, die Faith allein beim Zuschauen ihre Glieder schmerzen ließen. Der Akt endete mit einer Holzkiste, in der die Clowns sie einpackten und nach draußen trugen. Überall ging das Licht an und die Beifallsrufe wollten nicht enden.


    Die erste Pause war nun angesagt. Sofort suchte Faiths Blick Aaron. Er ging zum Ausgang. Sofort sprang sie auf und eilte nach draußen. Sie fand ihn an einem der Stände. Scheinbar wollte er, wie viele Besucher, einige Erfrischungen holen. Das war ihre Chance. Sie huschte zur hinteren Wagentür und öffnete sie.


    „Lisa!“, zischte sie. Eines der Mädchen drehte sich zu ihr um. „Ich brauche eine Zuckerwatte, ganz schnell.“


    „Was?“ Lisa schien verwirrt. Sie schob sich eilig ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. „Kann das nicht bis nach der Pause warten? Du siehst doch, was hier los ist.“


    „Bitte …“ Faith legte ihren liebenswertesten Blick auf und schlug die Hände vor sich zusammen. Sie lächelte und blinzelte einige Male mit den Augen. „Es ist wichtig.“


    „Faith“, Lisa seufzte, aber ihr Gegenüber hielt an ihrer Taktik fest.


    „Na schön. Einen Moment.“ Sie drehte auf einem Stock eine große Portion Zuckerwatte auf, während sie nebenher die Kunden bediente. Als das Holz dicht mit Zuckerwatte umwickelt war, reichte sie die Süßigkeit nach hinten.


    Faith schlüpfte mit ihrer Beute aus dem Wagen.


    Aaron schien keinen Schritt weitergekommen zu sein. Sie hielt sich die Zuckerwatte vors Gesicht, ging zu ihm und tippte ihm auf die Schultern.


    Aaron drehte sich um.


    Mit einem Strahlen schob Faith die Süßigkeit zur Seite.


    „Hallo!“


    „Na sowas“, er grinste. „Nicht mehr bei der Arbeit?“


    „Meine Schicht ist vorbei.“ Sie zupfte ein Stück des Zuckers ab und steckte es in den Mund. „Darf ich dir was anbieten?“ Die Wolke wanderte unter Aarons Nase, während sie weiterlächelte, und den Blick nicht mehr von ihm abwenden konnte.


    Aaron griff tatsächlich zu. „Etwas Ähnliches wollte ich mir auch besorgen.“


    „Vielleicht kann ich dir ja dieses Mal helfen.“ Sie blinzelte ihn an. „Was darf ich dem Gentleman bringen?“


    Sein Blick ging kurz nach vorne, schließlich wieder zu Faith. „Darf ich das Angebot wirklich annehmen?“ Faith schmolz dahin. Diese elegante Zurückhaltung, diese Höflichkeit perfektionierte das Bild, das sie ohnehin von ihm hatte.


    „Sicher“, sie lächelte.


    „Nun“, er wirkte immer noch unsicher, „wenn es keine Umstände macht. Ich wollte einige der kandierten Früchte und die hausgemachte Schokolade probieren.“


    „Kein Problem.“ Faith drückte ihm das Stöckchen in die Hand. Sie verschwand hinter dem Wagen und kehrte kurz darauf mit dem Bestellten zurück.


    „Ich wusste schon immer, dass es einem Vorteile bringt, wenn man jemanden hinter den Kulissen kennt.“ Mit einem dankenden Nicken nahm er die angebotene Ware an. „Was bin ich Ihnen schuldig, junge Frau?“


    „Geht auf Kosten des Hauses“, meinte sie und winkte ab. „Ein Leben ist mehr wert als die paar Süßigkeiten.“


    Auch auf Aarons Gesicht erschien ein ehrliches, warmes Lächeln. Sie wünschte sich, die Schokolade in seinen Händen zu sein. Von ihm gehalten zu werden und schließlich ihre Lippen auf die seinen legen zu können.


    „Dein Leben hätte ich jederzeit wieder gerettet, auch ohne Belohnung.“ Er zwinkerte ihr zu. Wieder das Glühen in ihrem Gesicht und sie wandte ein wenig den Blick zu Boden. Faith hatte so etwas noch nie gefühlt. Obwohl sie sich nicht berührten, spürte sie eine Wärme von ihm ausgehen, die sie unglaublich sanft umfing. Der Moment wurde unterbrochen. Aus dem Zelt ertönte wieder Musik, das Signal dafür, dass die Vorstellung weiterging.


    „Du solltest wieder hinein.“ Sie wich ein wenig zurück, erschrocken über die Anziehung, die Aaron auf sie ausübte. „Der zweite Teil wird noch beeindruckender sein.“


    „Es scheint sehr viel Faszinierendes in diesem Zirkus zu geben.“


    Faith überkreuzte schüchtern die Hände vor sich.


    „Vielleicht kann ich dir nach der Vorstellung noch ein wenig mehr zeigen.“ Sie wurde etwas unsicher. War das zu aufdringlich?


    „Ich würde mich sehr freuen.“


    Es war nicht zu aufdringlich!


    Ein weiterer Ton rief die letzten Besucher ins Zelt.


    „Dann bis später. Und noch mal vielen Dank hierfür.“ Er hielt die Süßigkeiten hoch, ging zum Zelt und verschwand darin.


    Faith beeilte sich, auf ihren eigenen Platz zu gelangen.


    Inzwischen war in der Manege ein gewaltiger Käfig errichtet worden. Trommeln und exotische Musik erklangen. Felicitas, die kleine Werwölfin, betrat in menschlicher Gestalt den Käfig. Sie hatte keine Peitsche, nichts, was Tierbändiger in anderen Zirkussen benötigten. Löwen und Panther wurden schließlich durch eine kleinere Öffnung in die große Manege gelassen. Gewaltiges Brüllen und Knurren ließ die Besucher zusammenzucken. Faith sah wie sich in einigen Gesichtern Angst spiegelte. Durch das gesamte Zelt ging wie eine Welle ein erstauntes Atmen.


    Felicitas schien das alles gar nicht zu bemerken. Sie rief den Tieren Befehle zu, die sofort ausgeführt wurden. Auf einem der großen Tiger konnte sie sich sogar setzen und von einer aufgebauten Plattform zur anderen springen. Der Auftritt war ein voller Erfolg.


    Mit einem Flackern erlosch das Licht. Helfer eilten herbei, bauten alles in Windeseile wieder ab. Die Vorhänge flatterten und der Strahl grellen Lichtes fiel plötzlich wieder in die Mitte der Manege.


    Nodin, der Messerwerfer trat hervor. Erwartungsvolles Flüstern war zu hören. Von oben sanken einige Luftballons herab. Nodin wirbelte um die eigene Achse und schleuderte immer wieder die Arme von sich. Nur wer ganz genau hinsah, erkannte wie sich das Licht auf kleinen Metallsplittern widerspiegelte, die auf die Ballons zuflogen und sie zerplatzen ließen. Sie waren mit glitzernden Schnipseln gefüllt, die nun herabregneten. Gedämpfte Stimmen verliehen der Überraschung einen Klang. Kinder und Frauen streckten begierig die Hände nach dem glitzernden Staub aus und erfreuten sich an dem Schimmern.


    Holzplatten wurden gebracht, junge Frauen räkelten sich davor. Die Messer trafen zielsicher ihre Umrisse. Eine dieser Schönheiten warf Früchte und kleine Holzplaketten und ließ einmal einen Adler, der eine Zielscheibe hinter sich herzog losfliegen. Nodin traf alles. Das Tier kehrte unversehrt zurück, in der Scheibe steckten jedoch drei Dolche fest.


    Sein Abgang war nicht weniger spektakulär. Ein Jongleur warf einen gewaltigen schwarzen Umhang in die Luft. Das Stück Stoff schien einen Moment zu schweben. Nodin sprang hinein. Kurz darauf tauchte Damian aus demselben Umhang heraus auf.


    Ein Aufschrei ging durch die Menge, der sich noch steigerte, als der Umhang langsam zu Boden sank, Damian ihn auffing und sich umlegte. Da war er nun, der Frauenschwarm schlechthin und Faith hörte schon einige weibliche Stimmen über ihn flüstern. Der Zauberer war wieder einmal Blickfang.


    Nur Faith hatte keine Augen für ihn. Der Umhang hatte sie gebannt. Der Umhang, den sie gewaschen hatte, der sie in den Fluss gezogen hatte und fast ihr Untergang gewesen war. Bis Aaron kam. Der Engel der Hoffnung. Sie seufzte und ein Lächeln überzog ihr Gesicht.


    Damians Lieblingspart begann, wenn er einen Zuschauer in die Manege holte. Er führte ein Mädchen, vielleicht siebzehn, ins Rampenlicht. Sie strahlte vor Stolz und Glück und hatte nur Augen für den Magier. Dieser betrachtete sie jedoch nur mit kaltem Lächeln, warf ihr den Umhang über, so dass sie nicht mehr zu sehen war. Mit einem Ruck zog er das Tuch wieder zur Seite. Das Mädchen war verschwunden! Ein Raunen erhob sich und Unruhe lief durch die Reihen.


    Hatte er schon wieder übertrieben? Das letzte Mal hatte er bereits ein Mädchen verschwinden lassen, das fast nicht zurückgekommen wäre. Rufe wurden hinter Faith laut. Er konnte doch nicht schon wieder die Aufführung in Gefahr bringen. Warum erlaubte er sich immer einen solchen Unfug?


    Doch dann hob Damian die Hände. Einige schnelle Bewegungen. Der Umhang flatterte wie in einem Wirbelsturm und plötzlich … stand sie wieder dort.


    Allerdings war ihr Blick vollkommen leer. Selbst über die Distanz sah Faith, dass etwas nicht stimmte. Das Mädchen bewegte sich langsam und abgehakt, als wäre sie nicht Herr über ihren Körper. Dann war der Auftritt vorüber. Die junge Frau wankte zu ihrer Begleitung und verschwand im dunklen Zuschauerraum. Niemand kümmerte sich mehr darum.


    Mit einem Mal erschienen Linien in der Manege, die Feuer fingen. Mit einem lauten Knistern erhob sich ein Feuerball, der explodierte und Aramis erscheinen ließ. Die Menge war begeistert. Rufe und Klatschen wurden laut.


    Der Feuerkünstler war wieder einmal in Hochform. Aramis malte sich überkreuzende Striche und Linien, Wellen und Kreise mit dem Schweif seiner Flammen in die Luft.


    Doch das alles war nichts im Vergleich zu dem, was noch folgte. Eine gewaltige Flamme loderte in die Luft und schien einen Moment dort zu verharren. Aramis griff direkt hinein. Lillians Gestalt war darin erschienen. Er nahm die Fuchsfrau an der Hand und zog sie in die Manege, während sich das Feuer wieder verflüchtigte. Ein Aufschrei ließ die Reihen erbeben und einige Zuschauer sprangen auf. Faiths Blick hing an der zarten Berührung zwischen Aramis und Lillian. Einen Augenblick hielt er ihre Hand noch fest, während bei der Füchsin ein Lächeln auf dem Gesicht erschien.


    Ein Augenblick, der so sanft war und dabei so unscheinbar blieb. Faith lächelte ebenfalls.


    Die Musik erklang und ihre Hände lösten sich.


    Lillians Auftritt begann. Die rot-weißen Kleidungsstücke wogten bei jeder Bewegung mit.


    Aramis war hinter den Vorhang zurückgekehrt und Faith bemerkte, dass sein Blick bei der Füchsin blieb.


    Um Lillian tanzten Schleier, die den Anschein von Nebel erweckten. Dann sah Faith genauer hin und erkannte, dass sich tatsächlich Nebel auf die Schleier gelegt hatte. Die Umrisse eines Baumes, von Gebäuden, diverse Tiere schienen aufzutauchen, die langsam in ihrer Wolkenform nach oben stiegen und vergingen. Der letzte Nebel formte sich zu einer Kugel, stieg ebenfalls hinauf, sank wieder nach unten und umhüllte Lillian. Als er sich mit einem Paukenschlag verzog, stand Maurice in der Manege und erntete den letzten Applaus des Abends. Er dankte dem Publikum für sein Hiersein.


    Faith hörte nicht mehr genau zu. Ihre Augen suchten Aaron.


    Donnernder Applaus lenkte ihre Aufmerksamkeit noch einmal zurück zur Manege. Maurice hatte mit seiner Rede geendet und die meisten der Darsteller hatten sich noch einmal im Rund versammelt und verbeugten sich nach allen Richtungen. Die Menge stand, applaudierte und schrie voller Begeisterung. Unter lauter Musik verließen die Artisten die Manege und die Planen vor dem Eingang wurden wieder aufgezogen. Der Zauber verflog ein wenig, aber viele der Zuschauer nahmen unübersehbar einen Teil davon mit sich. Vielleicht auch Aaron?


    Aaron!


    Sie musste zu ihm. Faith lief zum Hinterausgang und folgte dem Zelt zum Haupteingang. Die Menschen strömten heraus wie Ameisen aus ihrem Hügel. Aaron war nicht zu sehen. Erst als der Strom langsam versiegte, tauchte er schließlich auf. Als er Faith entdeckte, zeigte sich ein Lächeln auf seinem Gesicht.


    „Ihr habt eine phantastische Show“, begrüßte er sie.


    „Vielen Dank, die Leute geben sich die größte Mühe.“


    „Schade, dass du keinen Auftritt hattest“, meinte er schließlich.


    „Ich?“ Faith war verwirrt und hob abwehrend die Hände. „Ich habe leider nichts, womit ich mich mit denen, die auftreten, vergleichen könnte.“


    „Dann muss ich mich eben mit deiner Vorstellung als Zirkusführerin begnügen.“ Er zwinkerte ihr zu. „Sofern das Angebot noch steht.“


    „Sicher“, freute sich Faith. Nur darauf hatte sie schließlich gewartet.


    „Gut, dann zeigen Sie mir noch mehr Ihrer Wunder, werte Lady.“ Er hielt ihr einladend den Arm hin, in den sie sich fast schon automatisch einhakte.


    Faith vergaß alles um sich herum und zeigte ihm jeden Winkel des Zirkus. Sie fanden sich schließlich auf der Hinterseite des großen Zeltes wieder. Faith hatte einen Tee von Reiko besorgt und die beiden zogen sich in ein ruhiges Eckchen zurück.


    Er erzählte von seinem Medizinstudium, das sich dem Ende zuneigte, und von seinen Eltern, die er auf dem Land besucht hatte. Auf dem Rückweg nach London war er auf sie gestoßen und hatte sie aus dem Wasser gezogen. Seine Eltern waren Kaufleute und er wollte in seinem Heimatdorf eine Praxis eröffnen.


    Mit jedem Wort versank sie tiefer in seinen Augen. Vertieft in ihr Gespräch hatten sie das weite Voranschreiten der Sonne nur am Rande bemerkt.


    Jemanden außerhalb des Zirkus kennenzulernen, war ein faszinierendes Gefühl. Faith wollte mehr von dieser Welt da draußen erfahren, wollte ein zu Hause, eine richtige Familie, einen Alltag, bei dem sie nicht jeden Morgen aufwachte ohne zu wissen, wo sie genau war oder wohin es gehen würde.


    Die kühle Luft machte ihr schließlich die fortgeschrittene Stunde klar.


    „Es scheint schon recht spät zu sein.“ Die Geräusche des Festes waren abgeklungen. Die meisten waren längst wieder auf dem Weg nach Hause. Faith starrte zum Horizont, wo die Sonne immer weiter verschwand. Der rote Feuerball schickte seine letzten Strahlen über die Erde und tauchte die Felder, die vor ihr lagen, in rotes Licht. Als würde das Blut einer ganzen Schlacht über die Wiesen hereinbrechen und alles langsam verschlingen. Der Schein kam immer näher, bis zu ihnen beiden, bald würde er sie erreichen, nur noch ein winziges Stück …


    Das Klappern von Holz holte Faith schließlich zurück. Die Buden wurden geschlossen.


    „Ein Königreich für deine Gedanken“, meinte er sanft und sein Gesicht wirkte wie ein Anker der Zuversicht in einer Welt des Chaos. Das letzte rote Licht streifte sein Antlitz, entstellte es nicht, sondern ließ seine Züge noch feiner und milder wirken.


    „Wie?“ Faith zuckte ein wenig zusammen und spürte wie ihr das Blut ins Gesicht schoss, als er sie fast schon zärtlich anblickte.


    „Du hast so einen herrlich verträumten Blick“, meinte er und strich ihr zart über die Wange. „Ich würde zu gerne wissen, in welchen Welten du dann schwebst.“


    „Vielleicht verrate ich es dir irgendwann einmal.“ Sie stand auf und klopfte sich den Staub aus ihrem Kleid. „Aber heute ist es spät. Wirst du nicht erwartet?“


    Er sah einen Moment zu ihr auf, dann sprang er ebenfalls auf die Beine und zog eine Uhr aus seiner Tasche. „Wie schnell die Zeit vergangen ist.“ Er verbeugte sich und griff nach ihrer Hand. „Es war wunderschön mit dir. Vielleicht kann ich dir auch einmal meine Welt zeigen.“ Aaron hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken und ließ sie einen Augenblick erstarren.


    „Ich würde mich freuen“, sagte sie, ohne dass sie ihre Worte hätte beeinflussen können.


    Aarons Augen leuchteten. „Wie lange seid ihr noch hier?“


    „So genau kann ich das nicht sagen.“ Ein leichter Hauch von Melancholie erfüllte sie. Sie wollte nicht daran denken, dass sie irgendwann weiterziehen mussten. Sie wollte nicht weg. „Manchmal … geht es sehr schnell, manchmal bleiben wir einige Zeit.“


    „Sicher.“ Aaron nickte scheinbar wissend. „Ihr müsst euch schließlich nach den Besucherzahlen richten.“ Er nahm erneut ihre Hand und sah sie ernst an. „Ich werde dich in zwei Tagen abholen. Wirst du Zeit haben?“


    Das Angebot überraschte sie. Im ersten Moment wusste sie nicht, wie sie reagieren sollte.


    „Kannst du dir freinehmen?“, seine Stimme wurde ein wenig unsicher.


    „Natürlich.“ Sie wollte die Welt dort draußen kennenlernen … alles, was dazugehörte.


    „Gut.“ Die Unsicherheit verschwand aus seinem Blick und sein Lächeln kehrte zurück. „Ich werde dir die Stadt zeigen. Mal sehen, wie dir meine Welt gefällt.“


    „Ich freue mich.“


    „Dann steht die Verabredung?“


    Faith nickte.


    „Wir sehen uns. Ich hol dich ab.“


    Ein letztes Mal sah er ihr noch in die Augen und hob schließlich die Hand zum Abschied. Aaron verließ den Zirkus und Faith stand an seinem Rand und sah ihm nach. Lange verfolgte sie Aarons Gestalt, bis sie sich schließlich mit einem glücklichen Seufzen umwandte.


    Sie war nicht weit gegangen, als ein heller Körper auf sie zugerannt kam. Es war Jack, der sich auf allen Vieren fortbewegte.


    „Faith“, begann er, ein wenig außer Atem.


    „Ja?“, sie sah ihn fragend an. Er war verschwitzt. „Was ist denn?“


    „Sorgen“, presste er hervor. Dann stand er langsam auf und kam auf sie zu. „Spät. Faith immer Zuhause.“


    „Entschuldige“, sie lächelte und wollte an ihm vorbeigehen.


    „Jack Sorgen“, er hielt sie fest. Faith spürte den harten Griff um ihr Handgelenk und erschrak.


    „Jack achtet auf dich.“


    Es war ihr, als hätte sie noch ein Wort gehört, während er sie heranzog und einen Augenblick fest im Arm hielt.


    „Immer!“, oder war es nur Einbildung gewesen?


    


    

  


  
    9. IV – Der Herrscher


    „Was soll das Aramis?“ Damian breitete die Hände aus und verdrehte theatralisch die Augen. „Wir haben die Zeit schon immer zusammen verbracht. Wir sind das beste Team im ganzen Zirkus, und wir können das beste Team der ganzen Welt werden!“


    „Ich habe kein Interesse, Damian.“ Aramis drehte sich um und sammelte Holz vom Waldboden auf.


    „Was hält dich hier noch?“ Der Magier trat einen Ast weg, als Aramis ihn aufheben wollte. „Der Zirkus ist von Muttersöhnchen und kleinen Mädchen bevölkert. Wenn du mit mir kommst …“, er beugte sich vor und zwang Aramis ihn anzusehen, „… werden wir eine Macht erfahren, wie sie nie ein Sterblicher vor uns hatte. Wir werden uns nicht mehr verstecken müssen. Weder vor den Menschen …“, Damian stand auf und sah ihn abschätzig an, „… noch vor unseresgleichen.“


    „Du träumst doch.“ Aramis erhob sich wieder und folgte dem Ast, den Damian weggetreten hatte.


    „Diese Welt ist nicht unsere, Aramis“, gab der Magier nicht auf. „Wir können zwischen den Welten wechseln, und wir können uns Wissen aneignen, das unsere Macht verstärkt.“


    „Von Dämonen, die zu Recht in einer Welt voller Schatten leben.“ Aramis schnaubte. „Vergiss es, Damian.“


    „Willst du lieber weiter in diesem Zirkus versauern?“ Die Stimme des Magiers nahm einen ironischen Ton an. „Willst du immer nur so tun, als wärst du ein banaler Feuerschlucker? Willst du dich weiter vor der Außenwelt verstecken?“


    Aramis sagte nichts und ging weiter.


    „Komm schon Aramis.“ Damian hielt sein Handgelenk fest, als er einen weiteren Ast aufheben wollte. „Unendliche Macht. Kein Verstecken. Wir können tun und lassen, was wir wollen.“ Aramis reagierte immer noch nicht. Damian seufzte, sein Blick wurde ernst. „Du und ich, wir sind von einem anderen Blut als die gewöhnlichen Menschen. Willst du nicht auch deine Macht vergrößern und sie …“, sein Blick funkelte, „… endlich ohne Einschränkungen beherrschen?“


    Aramis hielt inne. Einen Augenblick starrte er ins Leere. Die eigene Macht beherrschen. Die eigene Macht überhaupt kennen und verstehen. Etwas in ihm begann zu brodeln.


    Macht …


    Ein leichtes Brennen, ein Schwelen, ein Feuer, das immer stärker in ihm loderte.


    Macht, das Wort hallte in seinem Kopf wieder, bis –


    Eine Melodie erklang.


    Für einen kurzen Moment war er einfach nur irritiert. Das Lager war noch immer in der Nähe, dennoch weit genug, um nicht mehr als eine verworrene Geräuschkulisse zu sein. Und doch war diese Melodie ganz klar und ohne Störungen.


    Aramis kannte diese sanften Flötenklänge. Zu oft hatte er sie in den letzten Tagen gehört. Zu oft hatte er sich in der Nähe der Spielerin versteckt und ihren sanften Melodien gelauscht. Sie berührten etwas in ihm. Etwas, das er nicht kannte. Etwas, das ihm eigentlich fremd war. Etwas, wogegen sein gesamtes Wesen aufbegehrte. Dennoch konnte er diesen Klängen nicht widerstehen.


    Alle Geräusche verschwanden, nur die Flöte blieb.


    „Aramis?“ Damian drang in seinen Traum, zerriss die Kulisse und seine Stimme kämpfte sich durch die Töne. Sie störte, zerbrach kurz den Zauber, ließ sie ihn aber nicht verschwinden. Das Flötenspiel blieb als ein leises Summen in seiner Seele haften. Der Anblick des Magiers passte jedoch nicht zu dem, was von dem Lied in ihm zurückblieb. Damian wirkte wie eine zerfetzte Vogelscheuche auf einem vertrockneten Feld. Etwas sprühte aus seinen Augen. Ein Gefühl, das Aramis kennen sollte, doch etwas in ihm weigerte sich, ebenso zu empfinden. Um Damian schien alles dunkel zu sein. Schatten, Ruinen, nur noch Skelette machten den Magier aus.


    Aramis blickte zum Lager, zu den bunt bemalten Wagons. Alles leuchtete im Sonnenlicht. Alles schien frei und unbeschwert, nirgends war auch nur die Spur von Zerfall zu sehen. Das pure Leben in eine Melodie des Glücks getaucht.


    „Ich bin im Zirkus zu Hause“, meinte Aramis schließlich.


    „Wir werden sehen, was ein Zuhause ist.“ Der Magier kniff die Augen zusammen und schäumte offensichtlich vor Wut.


    Damian hatte schon immer versucht, ihn von seinem Vorhaben zu überzeugen. Er war eigentlich immer das schwarze Schaf gewesen. Antigone hieß keine seiner Taten gut. Dabei wollte der Magier nur Anerkennung, das verriet jede seiner Handlungen.


    Aramis war der Einzige, mit dem der Magier klar kam. Damian fühlte sich den Menschen ebenso wie den Wesen im Zirkus gegenüber überlegen. Das zeigte er zu jeder Möglichkeit. Als Aramis dann in den Zirkus gekommen war, hatte er endlich jemanden gefunden, von dem er glaubte, dass er diese Ansichten teilen würde. Tatsächlich hatte Aramis ein offenes Ohr für ihn gehabt.


    Der Magier hatte ihm schon oft gesagt, wie zuwider ihm diese Zurückgezogenheit und dieses Gaukelspiel war. Die Menschen waren alle unwissend, glaubten, seine Zaubershow bestünde nur aus Tricks und Illusionen. Sie sahen nicht die Wesen, die er aus der anderen Welt rief, die seine Magie unterstützten.


    Der Magier konnte Welten verbinden, konnte zwischen ihnen wandeln und Wesen von beiden Seiten, wenigstens für kurze Zeit, in die jeweils andere Welt entlassen.


    Aramis kannte ihn inzwischen gut genug, wusste über ihn und seine Fähigkeiten Bescheid und hatte selbst immer mehr seine Charakterzüge angenommen. Er hatte die Dämonen schon immer sehen können.


    Hatte Damian ihn deshalb als Freund gewählt? Vielleicht hatten sie einfach zu viel gemeinsam.


    Kurz schüttelte sich Aramis. Er hatte gesehen, wie sehr Damian seine Macht liebte, die Angst seiner Opfern und wie er sich an ihrem Schrecken ergötzte.


    Nein, er war nicht wie der Magier. Er wollte es nicht sein! Jetzt nicht mehr!


    ***


    Wie war es nur dazu gekommen, dass Aramis sich dermaßen anstellte? Warum beschäftigten ihn plötzlich die Schicksale von … Menschen?


    Menschen, allein das Wort bereitete Damian Übelkeit.


    Sie hatten so viel Macht, könnten so viel erreichen. Was machten da die paar Frauen aus, die sie auf ihrem Weg zurückließen.


    Damian hatte auch gesehen, was mit ihnen geschah. Manche von ihnen hatte er in der anderen Welt wiedergesehen. Hinter dem Schleier. Immer noch mit leeren Augen und eingefallenen Gesichtern. Sie hingen dort in Netzen, waren in Bäumen verwachsen. Ewig wartend und leidend ohne eine Chance, sich jemals wieder befreien zu können. Ihre Seelen, zerrissen und einsam. Sie verzehrten sich nach dem Mann, der ihnen einst eine einzige Nacht geschenkt hat, die sie nie vergessen konnten. Der Anblick erfüllte Damian immer mit Schadenfreude. Sie waren doch selbst schuld, wenn sie sich auf so etwas einließen.


    Warum sollten sich er oder Aramis rücksichtsvoll gegenüber den Menschen verhalten, so wie Antigone es ständig predigte? Warum sollten sie ihr wahres Wesen unterdrücken? Was war an den Menschen so besonders, dass man sie immer schützen musste? Und was war an ihnen so falsch, dass sie sich verstellen mussten?


    Die Wut gärte in Damian. Und sie wurde mehr, kam immer weiter an die Oberfläche. Er würde nicht nur zusehen, wie dieser Zirkus immer mehr Wesen heranzog und sie dazu ausbildete, sich selbst zu verleugnen und zu vergessen.


    Seine Schritte führten ihn, während seiner Überlegungen, zurück zum Zirkus. Er folgte Aramis’ Spuren zurück zum Lager, ohne wirklich darauf zu achten. Vor ihm erhoben sich langsam die Wagen und blinzelten durch die Bäume. Die Geräusche wurden immer lauter. Kindergelächter, das Geschrei der Köchin, die nach Hilfe und unterschiedlichen Zutaten rief, das Lachen von Joe, dem bärtigen Riesen, der immer über irgendwelche alten Götter erzählte. Dazwischen erklangen unterschiedliche Instrumente. Einige Rasseln, Tamburins, hin und wieder Trommelschläge, eine Flöte.


    Eine Flöte …


    Langsam hob sich sein Blick.


    Da war sie!


    Diese Frau, einer Göttin gleich, mit makelloser Haut, diesen feurigen Haaren und Augen so klar und blau wie das Wasser. Heute saß sie nicht weit vom Feuer. Das Licht strahlte direkt auf sie herab und ließ ihre Haare glühen. Sie setzte die Flöte ab. Einige Kinder waren herbeigerannt und schienen um ihre Aufmerksamkeit zu buhlen. Was auch immer sie tat, sie stand im Mittelpunkt.


    Damian sah sich um, sein Blick fiel auf Aramis. Der Feuerkünstler hatte sein Holz bei Barbara abgeliefert und stand nun einige Schritte von ihm entfernt im Schatten einiger Wagons. Sein Blick war, wie der vieler anderer, auf Lillian gerichtet. Es schien, als wäre er in ihrem Bann gefangen. Seine Augen folgten jeder ihrer Bewegungen.


    Damian knirschte unbewusst mit den Zähnen. Sie war es. Sie war der Grund, warum Aramis allmählich weich wurde. Sicher, ihr Anblick war bezaubernd und auch der Magier konnte sich einer gewissen Anziehung nicht erwehren. Sie war so zart, so unschuldig und dabei doch so geheimnisvoll. Sie war es wert. Wert die nächste Beute zu werden. Hätte er erst eine Füchsin bezwungen, konnte seine Macht dadurch nur wachsen.


    Dann würde vielleicht auch Aramis zur Besinnung kommen. Er wollte, dass der Feuerkünstler mit ihm den Zirkus verließ. Zusammen wären sie unschlagbar, konnten sich ein Leben nach eigenen Regeln aufbauen.


    Doch eines durfte nicht geschehen. Aramis durfte Lillian nicht vor ihm bekommen. Wenn jemand die Füchsin in seine Welt entführte, so würde er es sein. Der Erste, der jemals eine Füchsin würde bändigen können. Er musste stärker werden. Viel stärker. Er brauchte den Feuerkünstler an seiner Seite und die Frau in seinem Bett. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


    Sein Blick hing an ihr, folgte ihren Bewegungen, ihren Konturen. Dieser perfekte Körper, dieser Blick. Sie war wie für ihn gemacht! Nur für ihn!


    Ein anderes Mädchen lief zu ihr. Felicitas. Diese kleine Werwölfin. Ständig hing sie an ihrem Rockzipfel. Es war fast nicht möglich an Lillian heranzukommen, ohne dass dieser kleine Quälgeist in der Nähe war.


    Damian seufzte und lehnte sich zurück. Er konnte warten, er hatte lange gewartet, da kam es darauf nicht mehr an. Er spürte einen Blick, sah sich um und entdeckte Aramis. Flammen loderten um die Finger seines Freundes auf. Sein Blick spiegelte eine Ernsthaftigkeit wieder, die Damian bisher nicht bei ihm gekannt hatte.


    Damian lächelte nur, sah noch einmal zu der Frau. Dann wandte er sich um, trennte mit Leichtigkeit die Wand zwischen den Welten und schritt in eine völlig fremde Dimension hinüber.


    Am Boden waberte der Nebel, düsteres Zwielicht herrschte vor. Die Bäume waren nur noch skelettartige Abbilder und wohin man sah, war alles von Ruinen beherrscht. Die Flüsse waren fast ausgetrocknet und schienen nur aus einer zähflüssigen Masse zu bestehen, die sich schwerfällig über spitze Steine und scharfkantigen Kies bewegte. Am Himmel bildeten die Wolken ein seltsames Muster, das sich ständig bewegte und in denen immer wieder die Gesichter von Wesen erschienen, lautlos aufschrien und schließlich wieder in sich zusammenfielen. Am Boden herrschte eine ähnliche Stimmung. Überall kauerten Gestalten. Sie wimmerten leise, schienen seltsame Verse und Worte vor sich hinzubrabbeln und hatten völlig den Verstand verloren.


    Damian ging weiter durch das düstere Land. Die Ebene der Verlassenen. Einer der Orte, an den jene gelangten, die ihren Tod nicht verstanden oder gar nicht bemerkt hatten. Sie litten im Glauben, dass sie immer noch unter den Lebenden weilten.


    In weiter Ferne sah man Berge wie eine undurchdringliche Mauer in den Himmel ragen. Nebel versuchte vom Fuß der Berge aus hinaufzukriechen, schien jedoch immer wieder daran herabzusinken. Seelen, die versuchten ihr Schicksal zu verändern, die einen Ausweg suchten aus einer Hölle, die sie sich selbst schufen. Sie wussten nicht, was hinter dieser unüberwindbaren Mauer lag, doch sie dachten alle, dass es dort besser wäre als hier. Sie hatten keine Ahnung.


    Damian musste grinsen. Diese Seelen waren so armselig, es war ihre eigene Schuld, dass sie sich hier wiederfanden. Er ließ sie mit einem abfälligen Schnauben hinter sich, durchquerte die Ebene, erreichte schließlich eine Wand aus Nebel. Nebel, der nicht von den Seelen stammte. Mitten in der Ebene. Mit einer Handbewegung scheuchte er die Schwaden davon, erkannte einen Weg, der sich vor ihm auftat und ihn weiterführte. Allmählich wuchs über ihm ein Tunnel. Dunkles Gestein nur spärlich erhellt von wenigen Fackeln, die immer wieder in unregelmäßigen Abständen angebracht waren. Dann wurde das Licht komplett verschluckt.


    Ein leises Tropfen erklang. Überall trat Feuchtigkeit aus den Wänden. Damian blieb einen Moment stehen. Der Boden begann leicht zu beben und sich zu bewegen. Das Rumoren hätte jedem anderen Besucher das Blut in den Adern gefrieren lassen. Doch der Magier blieb ruhig, rührte sich kein Stück. Krachen und Brechen erfüllte den Tunnel. Überall schien der Stein aufzureißen, dann ebbten die Geräusche urplötzlich ab. Fackeln fingen Feuer und erhellten den Gang erneut. Eine Treppe führte nach oben, geleitete den Besucher bis zu einem gewaltigen Raum. Kerzen erhellten ihn. Dicke Vorhänge versperrten den Blick nach draußen. Die Säulen, die die Decke trugen, schienen aus Körpern zu bestehen. Männer, die sich in verzweifelten Posen nach oben rangen, um das Gebilde über ihnen zu tragen. Tücher hingen überall herunter, sanft und seiden. Und am anderen Ende stand ein gewaltiges Bett. Darauf eine Frau. Bildschön. Ein Traum. So unvergleichlich, dass jeder Mann sich auf der Stelle vergessen würde.


    Der Magier war nicht weiter davon beeindruckt. Er ging zu ihr. Die Gestalt räkelte sich. Der zarte Stoff rutschte von ihrem Körper und gab den Blick auf nackte Perfektion frei. Mit den Fingern strich sie sich über die Lippen, dann langsam den Hals entlang und weiter über den Körper. Als Damian näher kam, hielt sie inne. Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht und sie hob langsam den Blick. Eisblaue Augen sahen zu ihm auf und bargen ein geheimes Versprechen darin.


    ***


    Ein Lächeln so warm und ehrlich, wie Aramis es selten zuvor gesehen hatte. Die Augen so strahlend und liebevoll. Dass ein solches Wesen überhaupt existieren konnte, war ihm ein Rätsel.


    Er seufzte. Seit er das Lager wieder betreten hatte, war es ihm nicht gelungen, den Blick von ihr zu wenden. Normalerweise war er doch derjenige, der die Frauen in den Bann schlug. Warum war es bei ihr anders?


    Einen Moment hing er seinen Gedanken noch nach, dann fiel sein Blick auf Damian. Die Worte des Magiers hallten in seinem Kopf wieder. „Was hält dich hier noch?“


    Was war es … ?


    Sein Blick ging wieder zu ihr.


    Sie?


    Ein Grinsen stahl sich über seine Lippen. Damian hatte scheinbar auch schon ein Auge auf sie geworfen. Bisher hatten sie sich noch nie um die gleiche Frau gestritten. Warum auch? Es gab genug. Und bisher hatte keine von ihnen mehr in ihnen bewegt, als der einfache Drang sie im Bett zu wissen. Doch hier war es anders. Vielleicht nur für Aramis. Er konnte nicht beurteilen, welche Gefühle Damian in sich trug. Er wollte es auch gar nicht so genau wissen. Doch egal, was sein Konkurrent empfand, die junge Frau war zu faszinierend um sie dem Magier zu überlassen.


    Die langen roten Haare, zu einem dicken Pferdeschwanz gebunden, fielen weit über den Rücken. In ihrem Schoß hatte das Wolfsmädchen seinen Kopf gebettet, lächelnd. Felicitas hatte früher niemals gelächelt. Etwas war an dieser Füchsin.


    Er musste wissen, was es war. Ihre Augen waren so anders gewesen. Ihre Berührung hatte damals etwas in ihm ausgelöst, was er noch nicht gefühlt hatte. Auch wenn sie ihn ein wenig gebremst hatte. Er erinnerte sich an diesen ersten Kontakt. Dieser sanfte Hauch, der von ihr ausgegangen war. Sein Feuer, das kurz entbrannt war und irgendwie …


    Es war nicht zu beschreiben, aber etwas war anders gewesen.


    Er würde es herausfinden. Und er würde es erfahren, bevor Damian Hand an sie legte.


    Ruckartig stand Aramis auf. Das Feuer loderte auf und Lillian hob den Blick. Eine Sekunde, ein winziger Moment, da sich ihre Blicke trafen. Selbst über die Entfernung sah er das Schüchterne und Geheimnisvolle darin. Augen, die sowohl Unschuld als auch eine Erfahrung zeigten, wie es eigentlich nicht zusammenpasste.


    Etwas in ihm brandete regelrecht auf. Wie Wellen, die in voller Fahrt gegen eine Klippe prallten. Ein Zittern lief durch seinen Körper und die Flammen stoben einen Moment in die Höhe. Der Blick auf die Frau wurde von dem Feuer verschlungen. Er hörte einige erschrockene Ausrufe.


    Scheinbar genügte nur der Gedanke an sie, das Feuer in ihm anzufachen.


    Was wohl geschehen würde, wenn er sie wirklich für sich gewann? Würde sie ebenfalls in seinem Feuer verbrennen? Würde der gleiche leere Blick in ihren Augen erscheinen, den all die Frauen bekamen, die er sich nahm?


    Es loderte immer weiter in ihm. Der Gedanke sie wieder zu berühren, sie an sich zu ziehen, ließ alles in ihm Beben. Seine Mundwinkel verzogen sich nach oben. Er wollte sie!


    Verlangen. Ein Gefühl, das er so noch nicht kannte. Zum ersten Mal, war es nicht egal, welche Frau es war. Sie musste es sein!


    Ein Geräusch erklang. Hinter ihm stand Damian.


    Ihre Blicke bohrten sich ineinander. Auch er lächelte. Dieses hinterlistige, garstige Lächeln, dieses Grinsen, das er immer bekam, wenn eine Frau seinem Charme verfallen war.


    Etwas in Aramis übernahm die Kontrolle. Seine Hand hob sich und ballte sich neben seinem Gesicht zu einer Faust. Flammen loderten empor und spiegelten sich in seinen Augen wider. Niemals würde er Damian diesen Kampf gewinnen lassen.


    Sie war sein!


    


    

  


  
    10. XIV – Die Mäßigkeit


    Die Tage, in denen sie auf Aaron wartete, vergingen extrem langsam. Faith kam es vor, als würden die Stunden manchmal stehen bleiben, sich ein wenig umsehen und erst nach einer langen Pause wieder weiterziehen. Doch die Vorfreude ließ sie dafür regelrecht aufblühen. Sie würde in die Stadt gehen, Aaron sehen, sein Leben kennenlernen. Ein Leben fern des ständigen Umherziehens und der Angst am nächsten Morgen nicht zu wissen, wo sie war, wohin sie gehen würden oder ob wieder irgendetwas fehlen würde; Essen, Material oder Werkzeug.


    Faith seufzte glücklich. Ständig ging sie in Gedanken das letzte Gespräch mit Aaron durch, das sie geführt hatten, als sie nach der Vorstellung noch hinter dem Zelt gesessen hatten. Jeden Abend schlief sie mit einem Grinsen ein, und ihr letzter Gedanke galt grundsätzlich ihm.


    Im Zirkus bequatschte sie sogar Sina, um sich ein Kleid auszuleihen. Ein normales mit modischem Schnitt. Keine extravagante Spezialanfertigung von Mischka. Ein einfaches Kleid, das nicht zu sehr auffiel.


    Natürlich hatte sie die ganze Nacht vor dem großen Tag fast kein Auge zugetan. Sie wollte in der Stadt … normal sein. Nur war das einfacher gesagt, als getan. Sie hoffte, das Kleid würde ihr ein wenig dabei helfen. Vielleicht noch ein Hut? Woher sollte sie einen nehmen? Faith kramte in der Truhe von Sina herum, bis sie tatsächlich noch einen fand. Er könnte passen, er könnte auch halbwegs modern sein. Kurzerhand zog sie ihn auf. Einige Federn waren darauf befestigt und wiegten sanft im Wind.


    Nun war alles vorbereitet. Sie hatte sich die letzten Tage etwas häufiger zum Verkaufen einteilen lassen. So hatte sie es geschafft, Kate zu überreden, dass sie ihre Schicht übernahm. Faith hatte darauf geachtet, dass niemand sehen konnte, wie sie sich zurechtgemacht hatte.


    Es dauerte nicht lang, und am Horizont tauchte eine Kutsche auf. Gezogen von einem Paar Pferde fuhr sie heran und stoppte kurz vor Faith. Ihre Augen quollen fast über, als die Tür aufging und Aaron heraustrat. Sein Sakko kleidete ihn einfach umwerfend. Ein sanftes Lächeln lag auf seinen Lippen.


    „Guten Tag, junge Frau.“ Er griff nach ihrer Hand und hauchte einen Kuss darauf.


    „Guten … Morgen …“ Schon schoss ihr die Hitze ins Gesicht. Sie lächelte schüchtern.


    „Sind Sie bereit, sich entführen zu lassen?“


    Dieses Lächeln, dieser Blick. Ihre Beine wurden weich und sie musste sich zusammenreißen, nicht in die Knie zu gehen.


    Faith sah ihn verzückt an, schlug den Blick nieder und kicherte leise. „Kommt darauf an, was mir mein Entführer zu bieten hat.“


    „Eine Welt, in der leider weder Wunder noch Magie zu sehen sind.“ Er verbeugte sich tief und griff nach ihrer Hand. „Aber vielleicht kann ich Euch einen Zauber völlig anderer Art vorführen. Lasst Euch überraschen.“


    Faith spürte wie das Strahlen in ihr nach außen drang. Glücklich, sie war einfach glücklich.


    „Also?“ Sein Blick wurde erwartungsvoll.


    „Ich denke, ich kann mir das mal ansehen“, stimmte sie zwinkernd zu.


    „Schön.“ Er verbeugte sich vor ihr und half ihr beim Einsteigen. Im Inneren ließ sich Faith auf den gepolsterten Sitz sinken und lächelte. Die Kutsche setzte sich mit einem leichten Ruck in Bewegung und nahm ihr neues Ziel in Angriff.


    Hinter ihr verschwand der Zirkus.


    Aaron warf einen Blick nach draußen, lehnte sich dann wieder zurück. „Wie ist das Leben im Zirkus?“


    Faith wandte den Kopf. „Naja“, ein kurzes Stechen fuhr ihr durch die Brust, „es ist alles ein wenig aufreibend. Man weiß nie, wo man am nächsten Tag ist. So viel bekommen wir von unserer Umgebung nicht mit. Die Landschaft ändert sich manchmal, das ist oft alles.“


    „Das klingt fast als würdest du es bedauern in einem Zirkus zu leben“, er legte den Kopf schräg.


    „Das sagte ich nicht.“ Ein seltsames Gefühl schlich sich in ihr Herz. Sie liebte den Zirkus, aber etwas stimmte nicht. Etwas fehlte. „Es ist so, dass etwas, das zum Alltag wird, nicht mehr ganz so aufregend ist. Für mich wäre es eher ein Abenteuer, jeden Tag in der gleichen Stadt zu erwachen.“


    Aaron warf den Kopf in den Nacken und lachte kurz auf. „Ich glaube allerdings, dass eine Stadt doch etwas schneller langweilig wird.“


    „Vielleicht.“ Sie schmunzelte. „Aber vielleicht ist genau das der Reiz, dass man sich nicht mehr ständig um etwas kümmern muss. Im Zirkus werden wir dauerhaft gebraucht.“


    „Ist es denn so schwer, eure Magie aufrechtzuerhalten?“ Ein sanfter Ton hatte sich in seine Stimme eingeschlichen und etwas schien sich in seinen Augen zu ändern. Doch Faith konnte es nicht genau deuten.


    Sie lächelte ihn geheimnisvoll an, schlug die Augen erst nieder und schließlich wieder auf. „Um unsere Magie zu wahren, braucht es mehr als ein Uneingeweihter je verstehen könnte.“


    „Gibt es denn …“, er rutschte ein wenig näher zu ihr, „… eine Möglichkeit, eingeweiht zu werden?“


    Faith drehte sich ein wenig zur Seite und schloss kurz die Augen. „Wege gibt es immer“, sie ließ ein leichtes Seufzen vernehmen. „… aber nicht jeder kann sie finden.“


    Einen Moment schienen sich beide in den Augen des anderen festzukrallen. Die Blicke ließen einander nicht mehr los, versuchte dem Gegenüber bis auf den Grund der Seele zu sehen. Faith zwinkerte schließlich.


    Aaron lehnte sich zurück und sah sie an. „Das ist es, was ich an euch so bewundere.“ ein Strahlen schlich sich in seine Augen. „Ihr habt immer ein Geheimnis und als normaler Bürger will man wissen, was dahinter steckt.“


    Faith lachte kurz auf. „Vielleicht tun wir aber auch nur so, als hätten wir eines.“


    „Dann ist das an sich schon ein Geheimnis.“ Aaron blinzelte ihr zu.


    Die Umrisse der Stadt tauchten auf. Sie sah die Häuser, die sich emporreckten, die Gassen, die dazwischen entlang führten. Seit geraumer Zeit waren die Straßen deutlich besser geworden.


    Das Stadttor wuchs vor ihnen in die Höhe. Es war als würde sie eine andere Welt betreten. Links und rechts der Straße erhoben sich die Häuser dicht aneinander gedrängt. Fast als würden die Gebäude selbst Schutz suchen. Einen Moment hatte sie das Gefühl als würde sie in eine Welt eindringen, die sofort versuchte, sich vor ihr zu verschließen. Einen Augenblick sah sie die Fenster als bedrohliche Augen. Überall wähnte sie feindselige Blicke und ein Frösteln durchfuhr sie. War sie hier wirklich richtig? War sie hier willkommen oder hatte sie in einer solchen Welt nichts zu suchen?


    Faith zog sich ein wenig zurück und stieß an Aaron. Ihr Blick ging zu seinem Gesicht. Da war es wieder, dieses goldene und wärmende Lächeln, das sie vom ersten Augenblick an verzaubert hatte. Die negativen Gefühle verschwanden. Als würde sein Anblick reichen, um ein Licht in einen finsteren Raum zu werfen und diesen sofort endlos zu erhellen.


    Sie hatte Aaron ihre Welt gezeigt, nun sah sie sich seine Welt an. Sie hatte jegliches Recht hier zu sein, denn sie gehörte zu ihm. Der Gedanke wirkte stärkend und sichernd. Wie eine Woge lief das Gefühl der Freude durch ihren Körper und begann sich überall in ihr auszubreiten. Mit einem Schlag schienen die Häuser sie nicht mehr zu bedrohen, und die ganze Umgebung wurde von einer unglaublichen Wärme erfüllt.


    Der Wagen hielt schließlich an.


    „Willkommen“, Aaron sprang nach draußen, verbeugte sich tief und hielt Faith die Hand entgegen, „ … in meiner Welt der Normalität.“


    Sie ergriff seine Hand und kicherte. „Dann bin ich mal gespannt, was mich erwartet.“


    „Ich werde mein Bestes geben, Lady. Und wenn ich Euch Kohle als Gold und Wasser als Wein darbieten muss. Ein Herrenhaus als Königsschloss und den Hund als Elefanten. Ich tue mein Bestes, Euch zufriedenzustellen.“


    „Versucht lieber nicht, einer Angehörigen der Illusionisten etwas vorzuspielen.“ Faith spürte wie ihre Augen leuchteten. Vielleicht genau in diesem Feuer, das viele, die nicht zum Zirkus gehörten, so anzog und in den Bann schlug. „Die Wahrheit bringt einen oft weiter.“


    „Na gut.“ Aaron drehte sie sanft und führte sie die Straße hinauf. Sie fühlte sich wie im Himmel. Das Pflaster der Straße schien ihren Schritt zu federn, als würde sie auf Wolken gehen. Das Grau der Häuser wirkte weder trist noch langweilig. Stattdessen sah sie nur die bunten Vorhänge und wie die Sonne alles mit einem goldenen Schimmer belegte. Die Vögel flogen über die Dächer der Stadt, die Luft war erfüllt von ihrem Gesang.


    Sie bogen in eine andere Straße ein. Geschäftiges Treiben bestimmte das Bild. Es war die Marktstraße, in der einige Handwerker ihre Läden geöffnet hatten. Sie roch diverse Gewürze, frische Backwaren und unterschiedliche Kräuter. Die Vielfalt war nicht überwältigend. Faith vermisste vieles, was sie durch ihr umherziehendes Leben gewohnt war. Die Auswahl blieb beschränkt und auch die Qualität ließ häufig ein wenig zu wünschen übrig. Auch die Preise erschreckten sie ein wenig. Bisher hatte sie nicht wahrgenommen, wie viele Vorteile ein Zigeunerleben doch mit sich brachte. Aber das spielte keine Rolle, denn sie war hier mit Aaron, und das gab dem Ganzen einen unglaublichen Zauber. Einen anderen zwar als den, der im Zirkus herrschte, trotzdem einen nicht weniger faszinierenden.


    Faith war begeistert, mit wie viel Liebe und Detailfreude die Bewohner ihre Läden ausgefüllt hatten. Die Schaufenster und Läden waren wunderschön dekoriert.


    In ihren Buden im Zirkus fehlte diese Verliebtheit zum Detail. Es ging darum, die Waren möglichst übersichtlich und vor allem schnell zu präsentieren.


    Aaron führte sie bis zu einem netten kleinen Laden. White Dreams, stand in schwungvollen Lettern auf dem Schild, das über der Türe angebracht worden war.


    „Nach Ihnen“, Aaron ging direkt auf die Tür zu, zog sie auf und verneigte sich in Faiths Richtung.


    Sie nickte ihm freudig zu und schritt hinein.


    Weiße Vorhänge umgaben die Fenster, die Einrichtung war in hellen Tönen gehalten. Der kleine Raum war dominiert von Glas. Eine Scheibe trennte einige Köstlichkeiten vom Kunden. Hinter dem Tresen stand eine Frau in passender Kleidung. Selbst die Haare waren weiß und fügten sich wie ihre Kleidung harmonisch in das Gesamtbild ein. Sie war von etwas rundlicher Statur. Die einzige Farbe im Raum fand sich auf ihren rötlichen Wangen.


    „Guten Morgen, Aaron.“ ihre Stimme klang klar und glockenhell. Die Freundlichkeit, die darin lag, schien den Raum erneut aufleuchten zu lassen.


    „Guten Morgen, Mrs. White.“ Aaron erwiderte ihr freundliches Lächeln.


    „Es ist alles vorbereitet. Einen Moment.“ Mit einem Nicken verschwand die Frau durch eine kleine Tür ins Hinterzimmer und kam kurz darauf mit einem verschnürten Päckchen zurück. „Viel Spaß damit!“


    Irrte sich Faith oder sah sie ein kleines Glitzern in den Augen der Frau?


    „Begleiten Sie mich weiter, Lady?“


    Sie drehte sich zu Aaron und sah ihn an. Faith fühlte sich wie in einer anderen Welt. Es sollte doch eigentlich völlig normal sein, aber für sie war es wie in einer Traumwelt. Sie hakte sich ein und die beiden verließen das Haus.


    „Was war denn das?“ Faith warf draußen noch einmal einen Blick auf den Laden. Die Frau organisierte nun einige Schildchen, die zur Bezeichnung der Waren angebracht waren.


    „Was meinst du?“ Aaron folgte ihrem Blick.


    „Dieses Päckchen“, sie drehte sich wieder zu ihm, „was ist darin?“


    „Du bist ganz schön neugierig.“ Aaron grinste sie an.


    „Das liegt in meiner Natur.“


    „Du wirst noch ein wenig warten müssen.“ Mit diesen Worten zog Aaron sie weiter die Straße hinauf. Sie folgten nun direkt der großen Hauptstraße, die schließlich auf dem Marktplatz endete. Ein Markt. Die Händler boten ihre Ware an, überall war Geschrei zu hören.


    Einen kleinen Moment war Faith enttäuscht. Der Markt unterschied sich kaum von ihrem bisherigen Leben. Überall wurden Angebote laut, die Menschen feilschten und ein reges Treiben war ständig zugegen.


    „Ich weiß, es kann wenig mit euren Festen mithalten“, Aaron drehte sich zu ihr und sah sie fast schon um Entschuldigung heischend an, „aber ich muss hier etwas besorgen.“ Faith war zwar etwas unsicher, doch nickte sie schließlich.


    Er führte sie am Rand entlang zu einer kleinen Bucht.


    „Kannst du einen winzigen Moment darauf aufpassen?“ Er drückte ihr das Päckchen in die Hände. „Bin gleich zurück.“ Und ihre Verabredung verschwand in der Menge.


    Schon nach wenigen Augenblicken hatte sie ihn aus den Augen verloren. Kaum war Aaron weg, schien sich etwas um sie herum zu verändern. Es war als würde ein Schatten auftauchen und sich auf die Gesichter der Menschen legen. Mit einem Mal erschien ihr das Licht etwas gedämpft, obwohl es gerade Mittag war und die Sonne ihren Höchststand erreicht hatte. Die Blicke der Passanten wirkten verbittert, die Augen schienen einen Deut zu häufig auf Faith gerichtet zu sein, um noch als Zufall zu gelten. Sie hatte den Eindruck, hier einfach nicht herzupassen. Sie mussten ihr ihre fremdartige Herkunft doch ansehen!


    Faith wich langsam zurück, presste das Päckchen an ihre Brust. Blieben die Menschen nun sogar stehen, um sie anzustarren? Im Rücken spürte sie bereits die Kälte der Hauswand. Doch vor ihr gingen die Menschen vorbei, und sie wagte es nicht, sich auch nur einen kleinen Schritt von der Wand zu lösen. Mit jeder Minute schien ihr alles unerträglicher zu werden. Immer weiter griffen die frostigen Arme nach ihr und hielten sie fest, bis es schmerzte.


    Dann …


    Ein Sonnenstrahl schien unter die Menge zu fahren. Mit einem Mal hellten sich die Gesichter der Menschen wieder auf, die Schatten verschwanden. Ein Druck löste sich von Faiths Brust. Mit einem Seufzen atmete sie wieder ein und schien die Fesseln, die um sie geschlungen worden waren, zu zerreißen. War alles nur Einbildung gewesen? Kurz sah sich Faith noch einmal um, sah sich die Gesichter der Menschen an. Nichts! Keine Spur von Hass oder Argwohn in ihren Augen. Keine Unfreundlichkeit. Alles war völlig ruhig.


    „Alles in Ordnung?“ Aaron stand vor ihr. Sein Blick schien Sorge widerzuspiegeln.


    „Sicher.“ Faith spürte wie mit seinem Ankommen, wieder etwas zu ihr zurückgekehrt war, das sie strahlen ließ. Ihr Lächeln beruhigte auch Aaron scheinbar wieder. Die beiden verließen das geschäftige Treiben und machten sich weiter auf ihre Erkundungsreise durch die Stadt.


    Nach einem ruhigen Spaziergang im Park fand sich ein stilles Plätzchen in einer kleinen Laube. Einige Bäume und Büsche sorgten für etwas Abgeschiedenheit.


    Ruhe. Einfach nur Ruhe.


    Das sanfte Zwitschern der Vögel und der leichte Wind. Keine Passanten. Keine Musik. Kein Anpreisen von Waren und Attraktionen. Sie hatte selten eine solche Atmosphäre erlebt. Faith spürte, wie die durchbrechenden Sonnenstrahlen über ihre Finger strichen. Es fühlte sich an als beständen das Licht aus sanftem, warmem Stoff.


    Aaron ließ sich neben ihr nieder. Das Päckchen offenbarte gebackene Köstlichkeiten. Aus einer weiteren Tasche zog er zwei kleine Tonkrüge und eine dunkle Flasche.


    Das musste er noch auf dem Markt besorgt haben. Sie hatte es durch ihr Wegtreten in diese seltsame Vision völlig übersehen. Doch hier gab es keine Schatten, keine schlechten Gefühle. Hier waren einfach nur Frieden und Ruhe gegenwärtig.


    Aaron erzählte über sein Studium in London. Faith lauschte seinen Worten, saugte jedes einzelne davon auf.


    Sie war zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, in einer Stadt. Sie saß mit einem jungen Mann hier, an dessen Lippen sie hing wie die Biene am Honig. Es gab so vieles, wofür man seine Zeit verwenden konnte, so viel, worum man sich keine Gedanken machen musste, wenn man einfach nur ein Leben in einem festen Umfeld führte. Faiths Träume nahmen immer mehr Gestalt an.


    Der Nachmittag brach schon an, als Aaron sie zur Kutsche führte, die in der Nähe gewartet hatte. Es folgte eine kurze Fahrt. Faith versuchte alles in sich aufzunehmen, doch es war als würde sie überschäumen. Es war so vieles, so schön.


    Dann erfasste sie Erstaunen und sie konnte nicht anders als ihre Augen aufzureißen.


    Die Kutsche blieb stehen, die beiden stiegen aus. Vor ihnen erhob sich ein wunderschönes Gebäude. Eine Kirche. Faith blieb davor stehen und blickte ehrfurchtsvoll die Fassade hinauf. Die Spitze des Turmes schien direkt in den Himmel zu fahren und ihn aufzureißen.


    Bisher war sie noch nie in einer Kirche gewesen. Sie konnte ihren Blick nicht abwenden, bis Aaron nach ihrer Hand griff und sie durch die große Eingangstüre führte.


    Ein gewaltiger Raum erstreckte sich vor Faith. Links und rechts standen etliche Bänke, die zum Altar führten, von wo ihr das Kreuz mit Jesus entgegenstarrte. Ein seltsames Gefühl durchströmte sie. Der Zirkus hatte seine eigenen Regeln und Moralvorstellungen und war in keiner Weise an einen normalen Glauben gebunden. Sicher kannten sie die gängigen Religionen, die vertreten waren, aber keiner im Zirkus bekannte sich zu einer davon.


    „Ich … bin ein sehr gläubiger Mensch“, begann Aaron schließlich leise und erlangte ihre Aufmerksamkeit wieder. „Ich hoffe, das enttäuscht oder stört dich jetzt nicht.“


    „Nein.“ Faith lächelte und sah sich wieder um. „Es ist … sehr schön hier.“


    Aarons Augen leuchteten und er folgte langsam dem mittleren Gang entlang nach vorne. Ihre Schritte hallten in dem hohen Raum und Faith hatte den Eindruck, als würde ständig jemand neben ihnen hergehen. Sie ließ den Blick umherwandern, sah die Bänke, einige Bücher, die noch auf den Ablageflächen lagen, seitlich gab es Nischen, in denen unterschiedliche Statuen standen. Weiter vorne kamen sie an die Kanzel, daneben der Altar. Er war mit Blumen und Kerzen geschmückt und das gewaltige Kreuz mit Jesus daran blickte auf die Besucher herab. Ein Schauer jagte Faith über den Rücken. Hinter dem gewaltigen Monument sah sie ein Bild an der Wand, das unterschiedliche Szenen zeigte.


    Die Jungfrau Maria hielt das Kind in ihren Armen, diverse Heilige umgaben das Zentrum und ganz oben sah Faith einen Engel mit ausgebreiteten Flügeln, der in seinen Händen ein Licht zu halten schien. Der Blick des Engels schien voller Güte zu sein und sie konnte die Augen nicht mehr von dem Wesen abwenden.


    Neben ihr kniete Aaron und faltete die Hände.


    Ihr Blick war unabwendbar auf den Engel gerichtet. Himmlisches Wesen, Überbringer von Gottes Wort, Überbringer von Gottes Rache. Sie kannte einige Geschichten über Engel, hatte jedoch nie so wirklich darüber nachgedacht. Jetzt sah sie dieses Bild und irgendetwas daran kam ihr seltsam vor. Es wirkte … falsch?


    Es ließ sich nicht in Worte fassen. Die Augen des Wesens waren nach unten gerichtet, voll von Güte und Sanftmut. Die Flügel spannten sich von seinem Rücken weit auf und Licht umhüllte seine ganze Gestalt. Das Wesen strahlte so viel Glück und Frieden aus, wie Faith es noch nie gesehen hatte. Trotzdem störte sie etwas daran, auch wenn es ihr nicht gelang, es zu benennen. Langsam stieg etwas aus ihrem Gedächtnis empor. Ein Bild bohrte sich immer weiter an die Oberfläche. Sie sah lange, helle Haare im Wind wehen. Flügel? Das Wesen stand mit dem Rücken zu ihr. Es hatte keine Flügel. Oder doch? Etwas in Faith sagte, ihr, dass da Flügel sind. Ein großes Paar, weiß und voller strahlender Federn. Doch es war nur wie ein Schatten. Was lag hinter der Figur? Etwas schimmerte am Boden. Zu Füßen des Wesens sah sie es sanft im letzten Mondlicht glitzern. Eine Hand, die sich ihr entgegenstreckte. Faith starrte weiter auf das Bild vor ihr und auf das in ihren Gedanken. Sie trat zurück, sah das Gesicht und …


    „Du siehst Kirchen wohl nicht oft von innen.“ Aaron hatte sich neben ihr erhoben und sah sanft zu ihr.


    „Was? Wie …?“ Faith schien wie aus einem Traum aufzuwachen und riss mit einem Mal den Blick von dem Bild los. Ihre Erinnerung zog sich zurück. Sie wusste nicht mehr, was sie gesehen hatte. Einen kurzen Augenblick hatte sie den Eindruck gehabt, sich an etwas Wichtiges zu erinnern. Doch nun war es weg, und sie fand keinen Anschluss mehr an die Gedanken.


    „Du betest nicht?“ Das Lächeln blieb auf seinem Gesicht.


    „Ahm“, Faith wurde nervös. Die Kirche war schön, anziehend. Etwas Faszinierendes ging von ihr aus. Aber es schien ihr seltsam, hier einfach niederzuknien und zu beten.


    „Es ist ja nicht schlimm.“ Aaron hielt ihr den Arm hin und führte sie langsam wieder nach draußen. „In der heutigen Zeit tritt die Religion überall zurück.“ Er zuckte die Schultern.


    „Bei dir jedoch nicht“, stellte sie fest.


    „Nein. Es gibt so vieles, was ich mir nicht erklären kann, und solange mir niemand das Gegenteil beweisen kann, glaube ich, dass Gott seine Finger im Spiel hat.“


    Das Lächeln auf seinem Gesicht war voller Vertrauen und Zuversicht. Ein Gefühl tiefer Anerkennung ihm gegenüber brandete in ihr auf. Langsam näherte sich sein Gesicht dem ihren. Nur noch ein winziges Stück, ein kleiner Spalt, der so einfach zu überwinden war …


    „Aaron!“ Die Tür ging auf und ein junger Mann stürmte herein. Sein Atem ging schnell, er war erschöpft, hielt jedoch nicht an und kam direkt auf sie zu.


    „Will? Ist alles okay?“ Faiths Begleiter wandte sich dem Neuankömmling zu.


    „Ich … entschuldige …“ Der Angesprochene stützte sich kurz auf den Oberschenkeln ab.


    „Ganz ruhig“, Aaron legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    „Doktor Cromwell hat nach dir gerufen.“


    „Was?“ Aarons Augen rissen auf. Faith sah, dass sich bei ihm jeder Muskeln anspannte.


    „Ich musste dich holen.“ Will richtete sich langsam auf. „Wir haben Notfälle im Hospital und brauchen jede Hand.“


    „Ich komme sofort.“ Mit einem Ruck drehte er sich zu Faith um. „Ich …“, begann er, doch sie unterbrach ihn sofort. „Ja. Du bist Arzt, du musst helfen.“ Sie nickte ihm zu. „Mach dir keine Sorgen, ich werde einfach hierbleiben.“


    „Bist … du dir sicher?“ Er schien erleichtert, aber doch auch irgendwie verunsichert.


    „Ja, was soll mir hier schon passieren?“ Sie nickte zuversichtlich.


    „Na gut“, er zögerte kurz. „Ich werde jemanden schicken, der dich abholt. Wenn es bei mir zu spät wird, dann wird man dich nach Hause bringen.“


    Faith hob zum Abschied die Hand. Bevor sie etwas tun konnte, nahm Aaron sie jedoch einfach in den Arm, drückte sie an sich. Dann verschwand er mit schnellen Schritten.


    Stille senkte sich. Faith sah erneut zum Altar auf und …


    Ein Geräusch!


    Sofort ruckte ihr Kopf wieder zum Eingang. War das Aaron? Hatte er noch etwas vergessen? Sie lief zum Tor. Ein Kratzen ertönte. Krallen, die über Stein schliffen. Das Geräusch ließ Faith stoppen. Jedes einzelne Haar stellte sich in ihrem Nacken auf. Sie war allein. Was wenn es …


    Eine Gestalt kam aus den Schatten hervor. Fahle Augen starrten sie an.


    „Jack?“ Schrecken und Erleichterung vereinten sich in ihr. „Was tust du hier?“


    „Faith beschützen“, meinte er nur mit seiner rasselnden Stimme.


    „Ich muss nicht beschützt werden, ich bin freiwillig hier.“ Sie seufzte. „Aber du solltest nicht hier sein.“


    „Jack versprochen, auf dich aufpassen.“ Er kam näher. Die gebeugte Haltung, die tiefliegenden Augen in diesem Gesicht, das mehr dem eines Hundes ähnelte.


    „Ich weiß. Aber es geht mir gut hier.“


    Jack legte den Kopf schräg. Sah zu ihr auf. Mit einiger Mühe zog er sich an den Bänken in eine stehende Position. Dann wanderte sein Blick. Seine Augen suchten alles akribisch ab. Seine Nase bewegte sich ein wenig, schien den Geruch zu prüfen.


    „Es ist eine Kirche, Jack“, meinte sie schließlich und lächelte. „Du hast auch noch keine gesehen.“ Sie nahm vorsichtig seine Hand und ging ein paar Schritte mit ihm. „Die Menschen beten hier. Sieh, dort oben“, ihr Finger deutete nach vorne, direkt zum Altar.


    „Was das?“ Jacks Stimme schien sonderbar fremd in ihren Ohren zu klingen. Doch sie zollte dem nicht viel Aufmerksamkeit. Sie genoss die Anwesenheit hier, wollte ihrem Freund etwas von dem Zauber, den sie hier wahrnahm, nahebringen.


    „Jesus“, erwiderte sie nur und sah weiter nach vorne.


    Ein Knurren erklang. Die Finger von Jack klammerten sich plötzlich um die ihren.


    „Das!“, seine Stimme schnitt wie Stahl durch die Luft. Etwas hatte sich an ihm verändert. Nicht zum Positiven.


    „Was meinst …“ Schließlich drehte sie sich langsam um.


    „Falsch!“, schrie er und in seinem Gesicht verwandelte sich alles in Wut.


    Faith wich zurück.


    Seine Augen waren auf den Altar gerichtet, auf das Kreuz …


    Nein. Jetzt wurde es Faith klar. Er meinte nicht das Kreuz, er meinte das Bild dahinter. Er deutete darauf. Genauer auf den Engel, der am oberen Ende des Fensters über der Jungfrau wachte.


    „Das ist ein Engel, Jack“, sagte sie schließlich. Doch schien sie nicht mehr zu ihm durchzudringen.


    „Falsch!“, krächzte er erneut. Sein Körper zitterte, seine Stimme schien gar nicht mehr die seine zu sein.


    „Jack.“ Sie ging langsam auf ihn zu und wollte die Hand ausstrecken. „Das ist doch nur ein Bild. Das ist nur ein Engel. Beruhige dich bitte.“


    „Falsch!“


    Der Schrei ließ sie zusammenzucken.


    Jack stürmte plötzlich vor und fegte Faith von den Füßen. „Engel kämpfen! Engel bluten!“


    Der Ausraster überraschte sie vollkommen. Jack nahm seine Umgebung scheinbar gar nicht mehr wahr. Er stürmte vor, riss Kerzen, Kelche und andere Dekoration vom Altar und schleuderte alles gegen das Fenster.


    Ein Klirren erklang und Splitter regneten zu Boden. Jack war völlig außer sich.


    „Jack nicht!“ Faith rappelte sich wieder auf und versuchte zu ihm zu kommen.


    Mit einer schnellen Bewegung fuhr er jedoch herum und seine Arme schleuderten schließlich alles vom Altar, was sich noch darauf befand.


    Faith erstarrte. Der Ausdruck in seinen Augen ließ sie zu Stein erstarren. Sie hatte ihn noch nie dermaßen wütend gesehen. Diese funkelnden Augen, diese unbändige Wut, diese …


    Blut, Unmengen von Blut. Schreie von allen Seiten. Kerzen, die zu Boden fielen. Vorhänge gingen in Flammen auf. Überall waren schnelle Schritte zu hören. Ein Reißen ertönte. Ein gurgelnder Laut. Eine Hand mit langen Krallen, die plötzlich an der Tür auftauchte …


    Etwas fiel zu Boden. Zersprang klirrend. Kurz darauf wurde weiteres Poltern laut und gewaltige Hitze raubte ihr fast den Atem.


    „Was …?“, sie hustete, krümmte sich. Mit einem Schlag fand sie sich wieder in der Realität. Etwas zog sich aus ihren Gedanken zurück, schickte sie mit grausamer Wucht in die Gegenwart zurück.


    Die Kirche brannte!


    Das Fenster war fast vollkommen zerstört. Jack stand immer noch vor dem Altar und keuchte schwer.


    Sie rannte zu ihm.


    „Jack komm mit!“ Sie konnte ihn nicht hier lassen. Erst schrie sie ihn an, wollte ihn packen, doch mitten in der Bewegung verharrte sie.


    Der Ausdruck in seinem Gesicht war seltsam. Als wäre er gar nicht mehr er selbst. Der Blick spiegelte die Flammen wider. Der Schein verwandelte seine weiße Haut in etwas Diabolisches. Faith starrte ihn nur an. Das Feuer loderte immer weiter auf, die Hitze nahm mit jeder Sekunde zu und ließ das Atmen schwer werden. Jack brüllte erneut, schleuderte die Stühle in der Nähe des Altars beiseite. Seine Augen irrten wild umher.


    Gier. Hass. Der Blick eines unbändigen Tieres.


    Faith zuckte zurück, riss die Hände hoch und versuchte sich zu schützen, als die Flammen nach ihr schlugen. Sie sprang seitlich über eine Stufe, kippte weg und ein höllischer Schmerz durchfuhr sie. Verdammt! Sie hatte sich den Knöchel verstaucht. Ein Schmerzenslaut entrang sich ihren Lippen. Das Prasseln des Feuers übertönte alles. Die Flammen raubten ihr die Luft.


    Dann spürte sie eine Hand, die sie am Oberarm gepackt hatte. Jack, sein Blick starr auf sie gerichtet. Glühende Augen. Sein Gesicht von Flammen erleuchtet.


    „Faith“, seine Stimme klang seltsam. Verzerrt! Ruckartig zog er sie an sich, presste sie gegen seinen Oberkörper und begann zwischen den Flammen umherzuspringen.


    Alles drehte sich, schien sich zu verschieben, ineinanderzulaufen.


    Das musste die Hölle sein, zuckte es durch ihre Gedanken. Das Feuer, der Schmerz, die Unfähigkeit sich selbst retten zu können.


    Ein Jaulen. Sie spürte, wie klebriger Saft an Jacks Brust herablief und ihr Gesicht benetzte. Der Qualm schnürte ihr die Luft ab. Sie versuchte, sich weiterhin wachzuhalten. Doch alles verschwamm.


    Das Letzte, was sie mitbekam war ein lauter Knall. Etwas ging zu Bruch. Einen Moment wurde ihr Körper durch die Luft geschleudert. Als er aufkam, verließen sie die Kräfte. Sie spürte, wie sie rollte und schlitterte. Glasscherben fraßen sich in ihre Haut. Der Schmerz blieb aus, eine Woge der Dunkelheit überrollte sie.


    


    

  


  
    11. XII – Der Gehängte


    Der Auftritt endete mit gewaltigem Applaus. Die Menge tobte. Ihre Auftritte schienen den Leuten wirklich Spaß bereitet zu haben. Sie verließ das Zelt und gab sich einem zusätzlichen Applaus nicht mehr Preis.


    Damian verzichtete heute ebenfalls darauf wie auf die verträumten Blicke der Frauen. Sein Fokus hatte sich geändert. Warum sollte er sich auch mit einfachen Menschen abgeben, wenn er eine Füchsin erobern konnte?


    Er ging ihr nach, wollte sie allein treffen, wenn auch nur für einen Augenblick. Schnell wie der Wind flitzte sie davon, verschwand zwischen den Zelten und lief noch ein gutes Stück weiter. Erst am Flussufer blieb sie stehen und setzte sich ins hohe Gras.


    Die Abenddämmerung setzte bereits ein. Im letzten Zwielicht wirkte sie unglaublich zerbrechlich. Oder lag das nur an dem Nebel?


    Nebel! Er legte sich um sie, nahm Formen an. Etwas bildete sich heraus.


    „Es … tut mir leid“, hörte er ihr Flüstern. Näher! Er musste näher heran. Wer war das, der sich hier manifestierte?


    Der Blick der Füchsin wurde traurig. Sie streckte die Hände nach der Gestalt aus. „Ich wollte niemals, dass du stirbst.“ ihre Stimme zitterte. Allmählich war ein Mann in der Nebelform zu erkennen. „Ich weiß, dass ich kein Recht habe, jemals glücklich zu sein. Nicht nach dem, was ich dir angetan habe.“ Sie schlug die Augen nieder. Einen Moment zuckten ihre Umrisse. Weinte sie? Etwas in Damian regte sich. Ihre Verzweiflung, ihre Hoffnungslosigkeit. Sie sollte, sie musste einfach ihm gehören!


    „Wenn du mir doch nur verzeihen könntest“, der Wind trug ihre Worte an sein Ohr. Sie war als Füchsin bereits erwacht, hatte ihr erstes Opfer schon gefordert. Damian wurde leichtsinnig. Er richtete sich auf und …


    Ein Knacken ertönte. Er fluchte leise.


    „Wer ist da?“, Lillian hatte sich umgedreht und starrte zu ihm. Nun hatte es ohnehin keinen Sinn mehr sich zu verstecken.


    „Nur jemand, der deinen Schmerz verstehen kann“, meinte er und ging auf sie zu.


    „So?“, sie wirkte nicht überzeugt.


    „Lass dich nicht von den Geschichten beeinflussen, die man über mich im Zirkus erzählt.“ Zum ersten Mal störte ihn sein negativer Ruf.


    „Welche Geschichten meinst du?“ Ihre Augen wurden schmal.


    „Die gleichen, die man sich über eine Füchsin erzählen könnte.“ Seine Worte trafen.


    Lillian zuckte zusammen. Vielleicht war der Ruf doch ganz nützlich.


    „Was weißt du schon?“ Sie drehte sich um und starrte in das Wasser vor sich.


    „Ich weiß eine Menge.“ Er setzte sich neben sie, schwieg lange genug, um sie unsicher werden zu lassen, kurz genug, um ihr nicht die Chance zu geben, einfach zu verschwinden. „Ich sehe sie jede Nacht.“


    „Wen?“ Nun war sie doch neugierig.


    Damian sah auf, lächelte gequält und mit einer Handbewegung zerteilte er die Schleier, die die Welten trennten. Ein Blick in eine düstere Welt. Die Bäume waren nur noch Skelette, die Sonne erstrahlte in purpurnem Licht. Flüsse aus Blut, Berge aus Dunkelheit und zwischen all dem die blassen Seelen der Toten. Damian sah hinein und deutete auf einen der nahen Bäume. Daran oder besser darin, war eine Frau. Sie hing dort wie gekreuzigt. Dünne Seile schnürten sich in ihre Haut und spannten sich mit jedem Zentimeter, den der Baum wuchs.


    „Ich habe sie bei der Show kennengelernt“, meinte er und versuchte, Lillian aus den Augenwinkeln zu beobachten. Ihrem Blick nach zu urteilen, erkannte sie das Mädchen, das er beim ersten Auftritt in London in die Manege geholt hatte. „Es war nur eine Nacht und am nächsten Morgen …“, er brach dramatische ab.


    Lillian schlang die Arme um die eigene Taille. Sie wollte den Blick abwenden, doch etwas ließ es scheinbar nicht zu. Der Magier wandte noch einmal den Kopf.


    Jemand war erschienen. Tote Augen, vollkommen ohne Gefühle. Ein stummer Blick, der eine gewaltige Last in sich trug.


    Lillian begann zu zittern.


    Mit einer schnellen Bewegung ließ Damian das Tor verschwinden. Sie schluchzte auf und drehte sich weg.


    „Wenigstens hast du die Chance, dich bei ihnen zu entschuldigen“, meinte sie leise.


    „Ach wirklich?“ Sein Blick suchte den ihren.


    „Du kannst diese Welt betreten.“ Lillian fuhr zu ihm herum. „Kannst deine Opfer noch einmal sehen, sie um Vergebung bitten und –“


    „Und du glaubst, das reicht?“, unterbrach er sie.


    Sie schluckte, starrte ihm in die Augen. Mit einem Seufzen schüttelte sie den Kopf.


    „Ich würde alles geben, wenn …“, ihre Stimme brach. Sie war so verletzlich. Diese unglaubliche Gefühlswelt in ihr. Damian leckte sich in Gedanken schon die Finger. Er musste sie einfach haben.


    „Wenn“, setzte sie erneut an und ihre Stimme wurde leiser, „… ich nur noch einmal zu ihm könnte. Ihm sagen könnte, wie leid es mir tut. Und wenn ich seinen Schmerz ertragen dürfte.“


    Da war es! Ein triumphierendes Lächeln wollte sich auf seine Lippen stehlen. Doch er durfte sich nicht verraten. Statt dessen nahm er vorsichtig ihre Hand und küsste sie.


    „Vielleicht kann ich dir dabei helfen.“ Er sah zu ihr auf. In ihren Augen brannte es regelrecht. Dieser Durst nach Sühne, diese Selbstzerstörung, der sie sich aussetzen würde.


    Noch zögerte sie einen Moment, dann schimmerte etwas anderes in ihrem Blick und sie nickte.


    ***


    Felicitas rannte durch das Lager und sah sich überall um. Nichts. Sie war einfach nicht zu finden. Aber wo konnte sie nur sein? Etwas stimmte hier doch nicht!


    Sicher, Lillian war häufig nach einer Vorstellung verschwunden. Aber bisher hatte sie nie so lange gebraucht, bis sie wieder aufgetaucht war.


    Der Mond ging bereits auf. Ein ungutes Gefühl ergriff von ihr Besitz. Sie musste sie finden und zwar schnell.


    Felicitas lief weiter, befragte die Jongleure. Nichts! Sie sprach mit Mischka. Auch die Schneiderin hatte nichts von Lillian gehört. Niemand hatte sie gesehen.


    Das durfte nicht sein. Sie musste …


    Mit einem Schrei prallte sie gegen ein Hindernis und landete unsanft auf dem Hosenboden.


    „Was soll der Aufstand?“ Eine Stimme, zornig und genervt, prügelte regelrecht auf sie ein.


    Felicitas sah auf. Aramis. „Ich suche jemanden, was dagegen?“ Sie klopfte sich den Staub ab, wollte schon gehen, stockte jedoch noch einmal. „Hast du Lillian gesehen?“


    Etwas zuckte in seinem Gesicht. Seine Augenbrauen hoben sich. „Ist sie nicht im Lager?“


    „Dann würde ich sie wohl kaum so lange suchen“, fauchte sie. Er wusste also auch nichts. Das hätte sie sich denken können. Sie wollte nicht mehr auf Aramis achten. Doch ihr Blick ging noch einmal zu ihm. Sein Blick hatte sich gesenkt, er schien nachdenklich. Wie in Trance starrte er seine Hand an. Felicitas schüttelte innerlich den Kopf und ging weiter.


    Vielleicht musste sie das Suchgebiet etwas erweitern. Lillian liebte den Nebel, den es vor allem in der Nähe des Flusses gab. Vielleicht würde sie dort eine Spur finden.


    Sie lief ans Ufer und sah sich um. Wieder nichts! Warum fand sie nicht endlich eine –


    Dieser Geruch! Dieser sanfte Geruch nach Frühling schwebte in der Luft. Sie musste hier gewesen sein. Doch warum führte sie der Geruch noch weiter vom Lager weg?


    Die Werwölfin warf einen unsicheren Blick zurück. In der Ferne glühte das Feuer des Lagers.


    Sie musste es riskieren. So schnell sie konnte, folgte sie dem Duft. Immer weiter, fern ab der normalen Wege, bis sie einen kleinen Hain auf einer sanften Hügelkuppe erreichte.


    Was wollte Lillian hier?


    Sie ging näher heran. Erreichte die sanft ansteigende Wölbung und –


    Etwas war falsch. Etwas gehörte hier definitiv nicht her!


    Noch einige Schritte …


    ***


    Damian hatte den ganzen Weg über Lillians starke Gefühle gespürt. Verzweiflung, Angst, Unsicherheit …


    Doch sie war ihm gefolgt. Freiwillig und ohne weitere Fragen zu stellen. Die Vorstellung, sie könnte ihren einstigen Geliebten um Verzeihung bitten, ihm vielleicht ein wenig seines Leidens nehmen, ließ sie offenbar jegliche Vorsicht vergessen. Vielleicht wollte sie ihm einfach glauben. Es war Damian egal, aus welchem Grund sie mitkam. Wichtig war, dass sie bei ihm war.


    Er führte sie bis zu einem nahegelegenen Hain. Der Ort war perfekt. Abgeschieden, ungestört. Nichts konnte sich hier einmischen.


    „Wir sind da“, meinte er schließlich und machte eine einladende Geste.


    „Hier?“ Sie wirkte verwirrt, ging jedoch einige Schritte weiter in die Mitte des Platzes. „Und du kannst ihn hierher bringen? So dass ich …“, sie stockte, „dass ich ihn sehen, ihn noch einmal berühren kann?“


    „Der Ort ist wie geschaffen.“ Damian deutete in die Runde. „Pilzkreise. Ein Zeichen für Elfen. Dort hinten sind einige Runensteine. Der Ort ist gesichert.“ Genauso sicher wie sein Erfolg bei der Füchsin nun sein würde.


    „Allerdings gibt es Bedingungen“, meinte er und ging auf sie zu.


    „Und … was?“ Lillian legte den Kopf schräg.


    „Nichts, was dir schwerfallen sollte.“ Ein Lächeln schlich sich auf Damians Lippen. Er strich sanft über ihr Kinn. „Ein wenig Blut“, sagte er und näherte seine Lippen ihrem Ohr, bevor er weitersprach. „Ein Kuss … und eine Nacht.“


    „Was?“ Sie wich zurück. „Weshalb sollte das nötig sein?“


    „Nichts ist umsonst, kleine Füchsin“, erklärte er kalt. Das Spiel hatte ihm lange genug gedauert. „Das Blut brauche ich als Wegweiser, immerhin willst du ihm doch nahe sein.“ Er ging um sie herum. „Der Kuss, ist meine Bezahlung. Und die Nacht, nun“, er hielt an, „ist Bezahlung und Absicherung.“


    „Wie?“, sie wirkte verwirrt.


    „Du betrittst die Schattenwelt“, meinte er. „Eine Füchsin, die nur die Welt der Träume kennt, wäre hier sofort verloren.“ Er drängte sie zurück, bis sie an einen Baum stieß. „Doch ich gebe dir die Möglichkeit, ein wenig von meiner Macht in dir aufzunehmen. Sie wird dich schützen.“


    „Das ist –“, sie brach ab. In ihr stritten unverkennbar die Gefühle.


    „Ein unschlagbares Angebot“, seine Lippen näherten sich den ihren.


    Sie versuchte auszuweichen.


    „Das ist ein widerwärtiges Angebot.“


    Der Magier fuhr herum. Wer wagte es, sich hier einzumischen? Seine Zähne pressten sich wütend zusammen. Am anderen Ende des Hains trat Felicitas zwischen den Bäumen hervor.


    „Keine Frau, der du dich genähert hast, hatte jemals einen Schutz, wenn du mit ihr fertig warst.“ Die junge Wölfin zeigte keine Angst, nur die Augen wirkten etwas unsicher.


    „Was weißt du schon?“, erwiderte er abfällig.


    „Ich habe oft gehört, wie Antigone über deine Eroberungen sprach.“ Ihre Augen verengten sich. „Und Lillian wird keine von ihnen werden!“


    Etwas geschah mit ihr. Sie hatte sich verändert. Vor Damian stand nicht mehr das schüchterne Mädchen, das nicht wusste, wie es mit seinen Kräften umgehen sollte. Felicitas Zähne verlängerten sich, ihre Augen nahmen ein leuchtendes Gelb an. Dieses Mädchen war tatsächlich erwachsen geworden.


    „Misch dich nicht in Dinge ein, die du nicht verstehst“, schnaubte er abfällig und wandte sich wieder an die Füchsin. „Es liegt an dir, ob du Vergebung für deine Taten bekommst, meine Liebe.“


    „Lillian!“ Die Werwölfin ließ nicht locker. Sie blickte mit weit aufgerissenen Augen zu ihm und der Füchsin.


    Lillians Blick wanderte zwischen Damian und Felicitas hin und her.


    Damian schnaubte und griff nach ihrem Handgelenk. Ein Tropfen Blut fiel in seine Hand und der Magier drehte sich um und öffnete einen Spalt breit die Realität. Lillian starrte auf den Riss.


    Da waren sie! Augen so leer, leidend. Der Blick ins Nichts gerichtet. Schmerzen verzerrten das Antlitz.


    „Es gibt Dinge, die nur wir verstehen.“ Er suchte Lillians Blick. „Was unterscheidet mich denn von dir?“ die Frage musste die Füchsin getroffen haben. Sie zuckte zusammen, die Augen weiterhin auf ihren einstigen Geliebten gerichtet.


    „Es … tut mir leid“, flüsterte sie. Der Mann sah sie an, sah sie die ganze Zeit einfach nur an. Er ging nicht, blieb einsam auf diesem Feld stehen und starrte zu ihr.


    „Komm mit mir“, flüsterte er. Damian griff langsam nach ihren Haaren. Sie bemerkte es scheinbar nicht einmal. Den Blick weiter auf ihre Liebe gerichtet, versank sie offenbar in dessen Augen.


    Damian kannte diesen Blick. Diese Verzweiflung, diese graue Einsamkeit darin. Wahrscheinlich wünschte sie sich, dass sie an seiner Stelle wäre.


    Plötzlich reagierte sie. Anstelle nach Damians Hand zu greifen und einfach mit ihm zu gehen, hetzte sie los. Ohne zu zögern, griff sie in den Riss, in den Spalt, der in die andere Welt führte. Der Nebel legte sich um sie, ließ ihre Konturen verschwimmen.


    Damian fluchte. Niemand griff so einfach in die Unterwelt ein, niemand wiedersetzte sich der Hierarchie des Jenseits. Er sah wie lange Fangarme nach ihr griffen, ihre Arme umwickelten und blutige Spuren zurückließen.


    „Komm mit“, rief sie ihrem Geliebten zu.


    Seine Augen flackerten auf. Leben kehrte darin zurück. Er reagierte! Lillians Augen leuchteten auf. Hinter ihm tauchte ein schwarzer Schemen auf. Ein grauenvolles Zischen und Rumoren erklang.


    Etwas schoss vor, krallte sich in ihre Haut, riss eine klaffende Wunde in ihren Körper. Sie wurde immer tiefer in den Riss gezogen.


    Da stürmte Felicitas los. „Nein!“ Sie packte die Füchsin, zog und zerrte an ihr, doch ihre Kraft reichte nicht aus.


    Mit einem Mal brach der Wolf in ihr durch.


    Eine Stimme erklang aus dem Spalt. Verächtlich und krächzend, nicht von dieser Welt. Sie schnaubte und knurrte, schien keine menschlichen Silben zu benutzen.


    „Nur ihn“, selbst über dem ganzen Getöse hörte Damian Lillians Worte. „Lass ihn gehen!“ Sie riss weiter an dem Mann, versuchte ihn von den Schatten zu befreien. Ihre Kraft ließ nach. Das Leben schwand aus ihrem Körper. Damian wusste, dass sie ihr die Seele aus dem Leib zu reißen versuchten und in die andere Welt ziehen wollten. Was veranlasste diese Frau nur, derart zu kämpfen?


    „Niemand verlässt die Unterwelt“, rief die grauenvolle Stimme, die scheinbar alles erstarren ließ, nun doch deutlich. Sie würde nicht gewinnen. Sie war nur eine einfache Füchsin, dachte Damian. Sie konnte nicht einfach uralte Regeln umkehren.


    „Lass mich gehen.“ Ein leises Flüstern. Sowohl Lillian als auch Damian starrten verwirrt in die andere Welt. Er reagierte erneut? Wie war das möglich?


    Diese Unachtsamkeit reichte. Sie erhielt einen weiteren Schlag. Felicitas wurde mit einem Heulen zur Seite geschleudert. Lillian stand alleine da. Ihre Unterarme waren von langen, spitzen Eiszapfen durchbohrt.


    Mit einem Mal schien die Zeit stehen zu bleiben. Damian sah ihr Gesicht. Sah Angst und grenzenlose Verzweiflung darin. Er hätte ihr helfen können. Sicher. Aber das würde seinen Pakt mit der anderen Seite gefährden. Soviel war sie ihm doch nicht wert.


    Ihm nicht …


    Eine zweite Gestalt tauchte auf. Wie ein Blitz erschien er und griff nach dem Körper der Frau.


    Aramis?


    Ruckartig setzte sich die Zeit wieder in Bewegung.


    Lillian sackte zusammen. Sie ließ die Hand ihres Geliebten los. Feuer hüllte sie und den Feuerkünstler ein. Noch einmal schrie die Füchsin auf. Ihr Geliebter gewann an Leben, er griff noch einmal nach draußen, direkt in die Flammen und … verbrannte.


    Der Riss schloss sich, ein grauenvoller Schrei verklang. Die Flammen ebbten ab.


    Was war geschehen? Wie konnte das nur sein?


    Lillian saß am Boden und starrte nach oben. Die letzten Aschepartikel der einstigen Seele tanzten im Wind. Mit einem Glühen fügten sie sich plötzlich wieder zusammen. Die Seele schwebte über ihr. Das Antlitz ihres ehemaligen Geliebten unverkennbar und sein Mund formte Worte, die nicht gehört werden konnten. Ein letztes Mal streckte sie die Hand nach dem Mann aus.


    „Wie habt ihr –“ Damian stockte. Dann rannte er auf sie zu. „Du gehörst mir!“ zischte er und griff nach ihr.


    Lillian fiepte. Sie legte ängstlich ihre Fuchsohren an, wirkte vollkommen kraftlos und würde sich nicht wehren können.


    Jäh schob sich eine Feuerwand zwischen ihn und die Füchsin.


    „Lass die Finger von ihr!“, rief Aramis.


    Damian schnaubte.


    Der Feuerkünstler stand hinter der Füchsin. Die Hand erhoben, ein Ball aus Flammen tanzte darin.


    „Du“, zischte Damian. „Du verrätst mich? Wie kannst du es wagen?“


    „Du hast mehr verraten als ich, Damian“, sagte Aramis ruhig.


    Lillian hatte offensichtlich Mühe, sich halbwegs aufrecht zu halten.


    „Ich habe dir angeboten an meiner Seite zu kämpfen, Aramis“, erwiderte Damian und fixierte sein Gegenüber. „Ich gebe dir eine letzte Chance. Gib mir die Frau, kämpfe an meiner Seite und es wird niemandem hier etwas geschehen.“


    „Vergiss es!“ Ein überheblicher Laut kam als Antwort zurück. „Sie ist zu schade für dich.“


    „Und was ist mit dir Lillian?“, wollte der Magier von ihr wissen.


    „Du bist ein Monster“, keuchte sie.


    Nicht mehr lange und sie würde ohnehin sterben. Ihre Wunden waren zu tief.


    „Es ist eure Entscheidung.“ Damian wandte sich betont lässig ab und verharrte noch einmal, als hätte er etwas vergessen. „Ach ja, wer mich verrät, muss einen hohen Preis bezahlen.“


    Alles ging unheimlich schnell. Noch bevor jemand reagieren konnte, machte Damian eine einfache Handbewegung.


    Vor Lillian fuhr eine dämonische Klauenhand aus dem Boden. Sie konnte nicht reagieren.


    Der Feuerkünstler schon, jedoch zu langsam. Eine andere Hand packte ihn und warf ihn zu Boden. Krallenhände bohrten sich in Lillian. Ein Keuchen erfüllte die Luft. Blut rann aus einigen Wunden.


    „Damian!“ Aramis fluchte, versuchte sich aufzurichten, wurde jedoch weiter am Boden gehalten.


    „Wenn ich sie nicht haben kann, dann wird sie wohl niemand bekommen“, meinte Damian und ging zu Lillian, die keuchend am Boden lag, unfähig sich zu rühren.


    „Niemals!“ Ein Körper flog ihm entgegen und prallte auf ihn. Über sich sah er gefletschte Zähne, ein verzerrtes Wolfsgesicht. Ein tiefes Knurren drang aus Felicitas’ Kehle. Wut stieg in ihm auf. Er hörte ein Reißen, das er nicht einordnen konnte. „Du kleines Biest.“


    In dem Moment traf Damian ein Feuerball. Verdammt, seine Konzentration musste durch die Ablenkung nachgelassen haben. Aramis kämpfte sich frei.


    „Dafür bezahlt ihr!“, brüllte er, riss die Hand nach oben und im gleichen Moment tat sich erneut ein Spalt in Lillians Nähe auf. Die Füchsin konnte sich noch umdrehen, starrte in den Abgrund und auf die unzähligen Klauen, die daraus hervorschossen. Sie hatte nicht einmal mehr die Chance zu schreien. Nur ein erstickter Laut erklang, als die Finger durch Fleisch fuhren und den Körper zerrissen.


    Stille. Fassungslose Stille.


    Dann ein Schrei!


    „Nein!“, Lillians Stimme erschütterte das gesamte Areal. Wie von Sinnen versuchte sie aufzustehen. Ihre Beine brachen unter ihr zusammen.


    Aramis war bei ihr, hielt sie fest und presste sie an sich. Er drückte ihr Gesicht an seine Brust. Doch zu spät. Den Tod ihrer Freundin würde sie bis an ihr Lebensende sehen.


    „Du –“, zischte Aramis in Richtung des Magiers.


    Mit einem Schnauben wandte sich Damian ab. Der Riss schloss sich, der tote Körper der Werwölfin fiel zu Boden.


    Aramis Augen flackerten auf. Wut und Hass mischten sich darin und eine Feuersbrunst fegte auf Damian zu.


    Das hatte er erwartet. Aramis’ Handlungen waren leicht zu durchschauen. Mit einem Grinsen trat Damian zur Seite. Doch er hatte ihn unterschätzt. Die Flammen explodierten kaum, dass sie ihn passiert hatten.


    Er fluchte und wurde von den Füßen gerissen. Sein Rücken brannte. Alles an ihm schwelte. Als er den Blick hob, sah er Aramis vor sich. Die Hand erhoben, bereit zuzuschlagen, ihn zu töten. Kaum zu glauben, dass der Feuerkünstler so weit gehen würde.


    „So nicht“, zischte er. „Madariatza, torezodu!“


    Eiszapfen brachen aus dem Boden, ließen Aramis zurückweichen.


    Ein Tor öffnete sich zeitgleich und eine Hand erschien. Damian griff nach ihr und ließ sich hineinziehen. Er wusste, wann er sich zurückziehen musste.


    Doch sie würden für ihre Taten bezahlen.


    ***


    Lillian war zu Boden gesunken, als Aramis Damian erneut angegriffen hatte. Sie hatte viele Wunden, hatte zu viel gekämpft. Ihr Blick fiel zur Seite.


    Felicitas! Das Mädchen lag in ihrem eigenen Blut.


    „Nein“, ihre Stimme zitterte, als sie langsam zu ihr kroch und nach der Hand ihrer Freundin griff. Vorsichtig drehte sie den Körper um. Der Bauch des Mädchens war zerfetzt, die Brust regelrecht aufgerissen. Selbst ein Werwolf konnte mit seiner Selbstheilung nicht mehr viel daran ausrichten.


    „Du … lebst“, wieder allen Naturgesetzen schlug Feli die Augen auf.


    „Nicht sprechen“, die Stimme der Füchsin brach. Tränen liefen über ihre Wangen. „Wir werden dich retten.“ Sie glaubte selbst nicht daran. Aber sie wollte daran glauben. Felicitas durfte nicht sterben, nicht so, nicht … wegen ihr!


    „Ich … bin doch … eine Wächterin“, die Worte gaben Lillian den Rest.


    Felicitas hustete und Blut sprudelte aus ihrem Mund.


    „Nicht!“, Lillian wollte etwas tun, doch alles schien so sinnlos. Überall war Blut, das Fleisch aufgerissen.


    „Ich bin stolz … dass ich für dich … sterben darf“, ein Lächeln erschien auf Felicitas’ Gesicht. „Du findest … ihn …“ Damit sank ihre Hand endgültig zu Boden und die Augen der Werwölfin schlossen sich. Der letzte Lebenshauch entwich aus ihrem Mund und ihr Körper erschlaffte in Lillians Armen.


    „Nein!“, alles begann sich zu drehen, ihr wurde schwindlig. Die ganze Realität schien zusammenzubrechen. „Nein!“


    Mit einem Krächzen erhob sich ein Schwarm Raben. Flügel zerteilten die Luft.


    


    

  


  
    12. XVI – Der Turm


    Dunkle Wolken zogen sich am Himmel zusammen. Der Mond verschwand dahinter, sein Licht wurde ausgelöscht. Antigone ging nach draußen und sah sich um. Etwas schien anders. Etwas schien nicht mehr zu stimmen. Als sie am Rande eine Gestalt auf das Lager zukommen sah, fuhr ihr der Schock in die Knochen. Sie trug etwas auf den Armen. Sofort lief sie los.


    Eine zweite Gestalt. Noch wenige Schritte, dann hielt Antigone an.


    „Oh mein Gott“, wisperte sie und starrte auf den geschundenen Körper der Füchsin. „Was ist passiert?“


    Aramis stand vor ihr. Über und über mit Blut befleckt. Die Augen von einem seltsamen Schatten belegt. „Damian“, sagte er leise. Dann schüttelte er den Kopf. „Kannst du sie nehmen? Ich muss noch mal zurück.“


    „Warum? Was, um alles in der Welt, ist euch passiert?“ Antigone griff nach seinen Schultern, widerstand jedoch dem Drang, ihn einfach zu schütteln.


    „Ich erklär dir alles später. Ich muss noch mal zurück.“ Antigone nahm ihm den Körper nicht ab, zwang ihn zu einer Erklärung. „Felicitas“, er stockte, „sie hat nicht überlebt. Ich wollte ihren Körper holen.“


    „Was?“, nun brach Antigones Welt endgültig zusammen. Das Mädchen war tot? „Wo ist sie?“


    „Ich habe sie unter einigen Zweigen versteckt, in dem kleinen Hain, nicht allzu weit von hier“, meinte er und wandte den Blick ab.


    „Ich hole sie. Kümmere du dich um Lillian.“


    „Bist du sicher?“, es lag wenig Elan in Aramis’ Stimme.


    „Ganz sicher. Ruht euch aus. Pass auf sie auf. Ich erledige das.“


    Er schien erleichtert zu sein. Ohne die Aufmerksamkeit von anderen im Lager zu erregen, ging er zu einem der Wagen und verschwand darin.


    Antigone lief sofort los. Vielleicht hatte er sich ja getäuscht, vielleicht war sie nicht wirklich tot und konnte noch gerettet werden.


    Vielleicht –


    Sie stockte.


    Schritte stapften langsam über das Gras. Eine Gestalt näherte sich. Sie kam näher und mit einem Mal blitzte der Mond durch die Wolkendecke und warf sein Licht darauf.


    Tränen bildeten sich in ihren Augen als sie die Hände ausstreckte und einen kalten, blutgetränkten Körper entgegennahm. Antigone presste den Körper an sich und schluchzte. Einen Augenblick gestattete sie sich diese Schwäche.


    „Was … ist nur passiert?“, fragte sie und konnte das Zittern in ihrer Stimme nicht mehr überspielen. Ein Gefühl des Versagens bemächtigte sich ihrer. Wie konnte sie das zulassen?


    „Das, was ich dir schon seit Ewigkeiten sage.“ Cael verschränkte die Arme vor der Brust. „Deine … Schützlinge … sind nicht unter Kontrolle zu halten. Sie finden den Weg zu ihrem Erbe und sie werden dich und deinen Zirkus mit in den Abgrund reißen.“


    „Wer sagt mir, dass du die Wahrheit sagst.“ Sie musste jemand anderem die Schuld geben. Sie durfte ihm nicht glauben, ihn gar nicht zu Wort kommen lassen. Wut überkam Antigone, sie hatte genug von seinen Vorwürfen, von seiner ewigen Schwarzmalerei. Der Zirkus war die einzige Chance für solche Wesen.


    Das war er doch?


    „Sieh sie dir an“, seine Stimme war hart, sein ausgestreckter Zeigefinger deutete auf Felicitas, die in ihren Armen lag. „Was glaubst du, ist passiert? Du weißt es doch ganz genau. Du kennst die Wesen, die solche Wunden schlagen. Und du weißt, wie sie in diesen Zirkus kamen. Warum willst du nicht endlich die Wahrheit akzeptieren?“


    Zu viel … das war zu viel …


    Ihr Blick ging zu der Werwölfin. Die Klauenabdrücke. Die Wunden, die sich in das Fleisch gruben. Die Haut vollkommen zerfetzt.


    Antigones Lippen zitterten, ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. Die Finger krampften sich in den toten Körper und ihre Arme pressten den Leichnam weiter an sich.


    „Ich habe … keine Zeit, um mit dir … zu diskutieren“, brachte sie mühsam hervor. „Der Zirkus geht nur jene etwas an, die darin leben.“


    „Bleib!“, sie spürte seine Hand an ihrem Oberarm. Einen Moment hielt sie inne und überlegte, ob sie die Kraft aufwenden konnte, sich von ihm loszureißen.


    Sie blieb stehen …


    „Irgendwann kommt der Moment, da du dich der Wahrheit stellen musst“, meinte er in ruhigerem Ton. Die Schärfe war gewichen. „Was empfindest du?“


    „Was?“ Verwirrte drehte sie sich um.


    „Was ist mit deinem eigenen Erbe?“ Seine Augen gruben sich in ihre. Etwas war darin. Wie ein Strudel, der sie immer weiter zog. Die Worte legten sich eines nach dem anderen auf ihre Seele und verankerten sich dort.


    Warum tat er das? Wie kam er gerade jetzt darauf?


    „Was kümmert mich mein Erbe“, meinte sie schließlich. „Felicitas ist gestorben. Damian hat sich gegen uns gewandt.“


    Caels Augen wurden schmal. Was war nur mit ihm? Sein Blick wurde seltsam. Er kam näher. Seine Hand griff nach ihrem Kinn, umschloss es und zwang sie ihn anzusehen. Ein Knurren erklang aus seiner Kehle. Etwas veränderte sich in seinen Augen.


    „Ca … el?“, flüsterte Antigone. Sie war wie gebannt. Was erlaubte er sich? Sie trug einen toten, verstümmelten Körper in den Armen und ihm fiel nichts besseres ein, als –


    „Was soll das?“, schrie sie ihn an, drehte sich ruckartig zur Seite. „Was willst du eigentlich?“ Vielleicht war es der Geruch des Blutes, der ihn anzog. Er war Vampir, tief in ihm schlummerte eine Bestie, die sich von diesem Saft ernährte. Die alles dafür tat, ihn zu bekommen.


    Er sah sie weiterhin an.


    Antigone wich zurück. Sie hatte ihn schon so häufig gesehen, dass sie vergessen hatte, was er wirklich war. Ein Wesen, das grausam mordete, das sich einen Spaß daraus machte andere leiden zu lassen. Cael war bekannt für seine Taten. Er hatte Menschen getötet. Er folterte, bevor er ihnen ihr Blut nahm, stürzte sie in Verzweiflung und Angst. Cael hatte sich einen Namen gemacht. Einen Namen, der weit über seine Rasse hinausreichte. Er war gefürchtet unter Wesen, den Dämonen, selbst unter Engeln.


    Jetzt stand er mit diesem Blick vor ihr, den sie noch nie an ihm gesehen hatte, der aber das ausdrückte, was seinen Opfern solche Angst einjagte. Er würde doch nicht etwa sie …


    Doch dann entspannte sich die Szene. Er schnaubte abfällig, drehte sich weg von ihr. „Du solltest besser auf alle deine Mitglieder achten.“ Die Nacht schien ihn zu verschlucken. Die Schritte endeten abrupt, als wäre er einfach aufgesogen worden.


    Antigone blieb alleine zurück. Alleine mit der Leiche auf ihren Armen. Was meinte er nur? War noch jemand in Gefahr?


    Ein Blick über die Schulter stimmte sie melancholisch. Sie hatten das erste Opfer zu beklagen. Das erste in all den Jahren. Damian hatte einen Dämon gerufen. Er hatte einfach ein Wesen hinter dem Schleier benutzt, um zu töten, hatte seine Gefühle nicht im Griff gehabt.


    Warum hatte sie nicht erkannt, welche Gefahr er darstellte?


    Sie musste sich um Felicitas kümmern. Zumindest um das, was von ihr übrig war. Leichter Wind kam auf, spielte in ihren Haaren. Sie musste sie hier bestatten. Wenn sie sie zurück zum Zirkus brachte, würde vielleicht jemand etwas bemerken. Eine Panik unter ihren Leuten war das Letzte, was sie sich nun leisten konnte.


    Der Körper hob sich von ihren Armen, schwebte langsam in der Luft.


    „Es tut mir leid, meine Kleine“, war alles, was Antigone flüsterte. Sie streckte die Hand nach ihr aus, berührte sanft ihre Stirn. Ein Licht erschien an ihrem Finger. Ein Schweif zog hinterher, als sie die Hand zurückzog. Ein Seufzen, ein Flüstern im Wind. Der Körper schien sich zu verändern, schien leichter zu werden. Dann strebten Wurzeln aus dem Boden, griffen nach ihm und mit einem Ruck wurde er in die Erde gezogen. Währenddessen schien sich der Körper aufzulösen. Er verschwand wie die Ranken und alles erschien wieder unberührt.


    Antigone berührte die Erde: „Ruhe in Frieden.“ Eine kleine Blume erhob sich, wuchs in Sekundenschnelle heran und öffnete sanft ihre Blüte.


    Ein Keuchen ließ sie aufsehen. Etwas schleppte sich heran. Eine weitere Gestalt, weiß, gebeugt, daneben eine zweite.


    Antigone stand auf und sah angestrengt in die Ferne als …


    „Jack?“ Sie lief los. „Faith!“ Panik brach sich in ihrer Stimme als die beiden auf die Knie fielen.


    „Was ist passiert?“, Antigone griff nach Faith, die die Augen kurz geschlossen hatte.


    „Es … tut mir … leid.“ Das Mädchen hustete. Ihre Kleidung war zerrissen und verbrannt. Aber … was trug sie da überhaupt?


    „Wo kommt ihr her?“ Vorsichtig nahm Antigone das Gesicht des Mädchens in beide Hände und zwang sie, aufzublicken.


    „Stadt“, es war Jack, der neben ihr keuchte. Sein Blick war stumpf zu Boden gerichtet. „Faith, Hilfe.“


    „Was?“ Antigone war verwirrt.


    „Ich habe … die Regeln gebrochen.“ Faith zuckte und begann zu zittern. „Es ist meine Schuld.“


    „Langsam.“ Die Nacht war schon schlimm genug. Sie hatten schon ein Mitglied verloren. Es durfte kein zweites folgen.


    „Lager“, Jack wandte sich ab und lief los. Trotz seiner Verletzungen war er blitzschnell.


    „Faith“, Antigone wandte sich wieder an das Mädchen.


    „Warum …“, plötzlich schluchzte Faith, „warum sind wir nicht … wie andere Menschen?“


    Die Hüterin erschrak. Das Mädchen schien völlig aus der Fassung zu sein. Etwas war geschehen, das sie zu sehr mitgenommen hatte.


    Nicht schon wieder, Antigone schluckte. Sie erinnerte sich auch an Jacks Verletzungen. Hatte er seinem Drang nachgegeben? Hatte er …


    Faith schloss ihre Augen. Antigone sah auf sie herab. Sie war erschöpft. Jetzt hatte ihr Körper aufgegeben. Die Hüterin nahm sie hoch, trug sie zurück zum Lager, brachte sie in Sicherheit.


    Sie hatte Faith bei Viella abgeliefert. Sie würde sich um sie kümmern. Was geschah hier nur? Alles schien sich zu verwandeln, alles stürzte ins Chaos. Mit schweren Schritten ging sie durch das Lager. Stille schien den Platz eingehüllt zu haben. Dunkelheit belegte ihn und ihr Herz.


    Sie ging noch einige Schritte als sie hinter sich ein Geräusch hörte. Sie blieb nicht stehen, ging weiter zu ihrem Wagen.


    „Hast du sie –“ der Sprecher brach ab.


    „Ich habe sie begraben“, meinte Antigone. Einen Moment starrte sie die Türklinke an, drückte sie dann herunter und betrat ihr Zuhause. „Kommst du mit, Aramis?“


    Er folgte ihr ohne ein weiteres Wort. Im Inneren ließ sich Antigone in einer Ecke nieder.


    „Was ist passiert?“, fragte sie, ohne ihren Gast anzusehen. Ihre Stimme war wieder fest, verriet nichts über die Verzweiflung, die in ihrem Inneren tobte.


    „Damian.“ Die Hand von Aramis ballte sich zu einer Faust. „Er wollte Lillian, doch sie hat abgelehnt. Er ist schließlich komplett durchgedreht und …“, ein Stocken, ein Seufzen, „er wollte Lillian töten“, seine Stimme war leiser geworden. „Felicitas hat sich dazwischengeworfen.“


    „Ich verstehe nicht …“ sie brach ab und schüttelte den Kopf.


    „Antigone, kriegst du überhaupt noch mit, was hier passiert?“ Seine Stimme klang wütend. „Damian schlägt schon lange über die Stränge. Er hält sich an keine Regeln. Auch mich wollte er auf seine Seite ziehen.“


    „Ich“, sie seufzte. „Ich hatte gehofft, er würde sich wieder einkriegen.“


    „Damian?“ Ein abfälliges Schnauben erklang. „Es ist ein Wunder, dass nur einer sein Leben verloren hat.“ Er kam auf sie zu, kniete sich nieder und sah ihr in die Augen. „Seit er festgestellt hat, dass er anders ist, hat er nach der Quelle seiner Macht gesucht. Er hat ständig ausprobiert, was er alles anrichten kann. Dabei war ihm egal, was mit den anderen passiert. Im Gegenteil, er hat es genossen, sie extra leiden lassen.“


    Hatte sie wirklich so wenig mitbekommen? Sicher, Damian hatte immer versucht die Grenzen auszuloten. Er hatte gehandelt, wie ihm der Sinn stand. Doch, dass es so schlimm war, hatte sie wirklich nicht gesehen.


    „Genau das ist der Grund …“ er ließ die flache Hand auf die Tischplatte krachen, „… warum ich wissen will, was ich bin!“


    „Und du glaubst, das hätte irgendetwas geändert?“ Sie sah auf, funkelte ihn an. „Damian hat scheinbar herausgefunden, was er ist. Er hat seine Kräfte genutzt, sich ihnen hingegeben.“


    „Vielleicht hat er nur damit experimentiert, weil er nicht verstanden hat, was er eigentlich ist!“


    „Es tut mir leid.“ Sie schüttelte unnachgiebig den Kopf. „Ich bleibe dabei. Ihr seid weniger belastet, wenn ihr eure Herkunft nicht kennt.“


    „Antigone“, begann er erneut.


    „Aramis“, ihr Ton wurde streng. Sie musste ihre Stellung festigen. Wenn sie jetzt, in welcher Weise auch immer, nachgab, würde sie vielleicht alles verlieren. „Ist das wirklich der richtige Zeitpunkt?“


    Einen Moment biss er die Zähne zusammen und schien mit sich selbst zu ringen. Dann drehte er sich um und verließ den Wagen.


    Lag es wirklich an dem Unwissen? Antigone war unfähig, endlich etwas Ruhe zu finden. Aber Damian war der erste, der so stark seinem Erbe verfallen war. Das war er doch, oder?


    Sie stand auf, ging nach draußen. Die letzten Funken des Feuers glühten noch vor sich hin. Stille schloss alles ein.


    Es war zu ruhig. Etwas war hier.


    Langsam drehte sich Antigone um die eigene Achse. Schatten, Dunkelheit. Egal wohin sie auch sah. Die Umrisse der Wagen hoben sich nur wenig vom Hintergrund ab.


    Sie ging über den Platz. Was lag nur in der Luft? Was war heute anders als sonst? Antigone fühlte plötzlich ein seltsames Ziehen an der Hand.


    Ein Faden?


    Verwirrt starrte sie das dünne Gespinst an. Ein hauchdünner Faden. Eine Spinnwebe? Aber sie war viel zu fest. Ihr Blick folgte dem Glimmen und …


    Sie zuckte zurück. Auf einem der Wagen saß etwas. Augen funkelten auf, ein Fauchen war zu hören.


    „Clotho?“ War es wirklich das Spinnenmädchen? Was tat sie um diese Zeit noch hier?


    Ein Sprung. Das Wesen hüpfte weiter. Auf einen anderen Wagen. Antigone glaubte, ein Rauschen zu hören. Dann verschwand sie plötzlich. Der Faden war immer noch in ihrer Hand. Plötzlich spannte er sich. Er führte in die Dunkelheit. Von Clotho war nichts mehr zu sehen.


    Antigone folgte dem Faden, der sich durch die Nacht zog. Dann plötzlich ein lautes Klirren.


    Ihre Schritte beschleunigten sich.


    Der Mond trat immer wieder hervor. Warf sein Licht auf die Hüterin, auf die Umgebung. Auf den Faden …


    Er wurde rot.


    Was geschah hier nur?


    Ein Schrei, ein gurgelnder Laut.


    Schneller!


    Der Faden zerriss …


    Sie erreichte den Punkt. Unten am Fluss. Ein dumpfer Laut erklang und ein Körper fiel zu Boden.


    „Deine Herrschaft ist zu Ende“, fauchte eine weibliche Stimme.


    „Reiko!“ Antigone war wie vom Donner gerührt. Vor ihr sah sie zwei Mitglieder aus dem Zirkus. Die Trapezkünstler Shin und Reiko. Sie waren so unterschiedlich wie Tag und Nacht, doch hatten sie sich immer verstanden. Sie hatten sich bei der Show gegenseitig ihr Leben anvertraut.


    Nun stand Reiko über dem blutenden Körper von Shin. Ihre langen Nägel trieften von dem roten Saft.


    Was war nur in die beiden gefahren?


    „Das Chaos, mein Lieber“, Reiko beugte sich zu ihm herab, „gewinnt immer!“ Ein abfälliger Laut erklang. Sie trat auf die Leiche und stieß sie in den Fluss.


    „Nein!“, keuchte Antigone.


    Reiko drehte sich um. Sie erblickte die Hüterin, grinste jedoch nur abfällig. Mit einer gelassenen Geste breitete sie die Arme aus und sprang in die Nacht.


    Der Körper von Shin war in den Fluten versunken. Der Faden hatte sich aufgelöst. Antigone war fassungslos. Zwei Tote in einer Nacht.


    Was geschah hier nur?


    „Hilf …“, ein Krächzen erklang. „Hilf …“


    Antigone wirbelte herum. Erst sah sie nichts. Dann erkannte sie einen Schemen. Die Gestalt eines Kindes, das vor ihr kniete. Lange Haare bedeckten den Boden. Die Augen waren nach unten gerichtet. Dann, langsam sah Clotho zu ihr auf. Ein grausames Lächeln zeigte sich auf ihren Lippen, entblößte ihre Zähne ließ ihre Augen funkeln.


    „Hilf … uns …“


    

  


  
    13. I – Der Magier


    Niedere Höllen. Orte der Klagen und der Furcht. Die Toten wanden sich in ihren Qualen, griffen nach einem Licht, das sie nicht erreichen konnten, riefen nach jenen, die sie nicht hören konnten. Überall traf man auf verdammte Überreste, von Menschen und Wesen. Jenen, die es nicht schafften im inneren Zirkel aufzusteigen.


    Es war die Gosse der Hölle durch die sich der Besucher gerade schleppte. Ein tiefer Atemzug. Die Luft strömte in seine Lungen, breitete sich aus und erhielt seinen Körper am Leben.


    Die Wunden schmerzten. Doch er ging weiter, geführt von der schmalen Frauengestalt vor ihm. Sie hielt nicht an, sah sich nicht um. Wozu auch? Sie war hier zu Hause. Hier hingen nur die ewig verdammten Seelen, die sie geerntet hatte.


    Weiter hinten, ein Durchgang. Sie gingen darauf zu. Hände streckten sich nach ihnen. Blutüberströmt, verstümmelt. Seine Führerin griff nach einer von ihnen. Sie lächelte. Ein Lächeln, das töten konnte. Ganz sanft hielt sie die Hand einen Augenblick. Ihre Finger strichen darüber. Ein freudiges Seufzen erklang. Dann packte sie zu, umschloss einen der Finger mit ihrer anderen Hand und riss ihn ruckartig nach hinten.


    Ein Schrei wie von einem Tier, das abgeschlachtet wurde. Der Mann krümmte sich, wand sich und versuchte, wieder wegzukriechen.


    Weiter zur Stadt am Ende dieser Folter. Dunkel und gewaltig schoben sich ihre immer spitzer zulaufenden Türme in den Himmel, deren Krallen den Himmel zu zerreißen drohten. Das Tor zu dieser Stadt öffnete sich einfach.


    Überall zischte und fauchte es. Ein Huschen war zu spüren, doch er konnte nichts erkennen.


    Die Straßen verzweigten sich, führten zum Zentrum und von dort wieder weg. Sie bildeten ein Labyrinth, dessen Wege sich nicht jedem eröffneten. Stöhnen und Raunen lagen in der Luft. Waren es Schmerzensschreie? Ein Hauchen, das von Langeweile kündete? Oder das Atmen von etwas, das noch schlief und nur darauf wartete, erweckt zu werden? Die Geräusche vermischten sich, ballten sich zusammen und schwollen zu einem Crescendo an, nur um danach wieder abzuklingen und in der Finsternis unterzugehen. Wie ein unsichtbarer Verfolger, der seinem Opfer mit Blicken auf Schritt und Tritt nachschlich. Die Stadtmauer tauchte erneut auf. Ein Tor führte hinaus. Doch sie nahmen es nicht. Die Frau ging in eines der Gebäude. Hinter ihnen fiel die Tür zu. Ein Rumoren erklang.


    Die Dunkelheit wurde fast greifbar. Die Luft war schwer, vollgesogen mit Wasser und einem bestialischen Geruch. Eine Kanalisation? Sie ging weiter; einige Schritte, dann stoppte sie abrupt.


    Er hörte, wie ihre Sohlen auf Eisen trafen. Stufen? Etwas führte nach oben.


    Er folgte ihr langsam, spürte eine kalte und nasse Wand. Tatsächlich, es waren einige Sprossen darin eingelassen. Ein raues Schaben erklang und ein wenig Licht fiel herein. Er zog sich nach oben an die frische Luft.


    Eine Stadt war um ihn herum aufgetaucht. Es musste London sein und sie waren in einem der dreckigsten Viertel überhaupt. Er hörte, wie sich Huren anboten, Männer betrunken grölten. Die Frau ging ein paar Gassen entlang zum Fluss. Die Themse floss ruhig vor sich hin. Der Weg führte unter eine Brücke, dort bleib sie stehen und betrachtete die Mauer. Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, als er fragend die Augenbrauen hob.


    Ihre Hand wischte sanft über den nassen Stein. Leuchtende Linien erschienen. Kurz darauf ein Durchgang.


    „Sehr elegantes Versteck.“ Seine Stimme klang ein wenig höhnisch. Sie betraten einen neuen Raum. Überall erhoben sich die Wände so weit in die Höhe, dass er kein Ende erkennen konnte. Der Besucher sah sich um. Gestalten saßen, lagen oder standen überall herum. Ein Tisch, etwas auf der Seite, war mit abstoßenden Dingen gedeckt. Augen lagen in einer seltsamen grünen Suppe, Finger reihten sich an abgeschnittene Hände und an eine Schale mit diversen Innereien.


    Ein Junge griff mit seinen langen Fingern nach einer Hand und schöpfte sich eine seltsame rote Brühe in einen Becher, trank und aß.


    „Ein Neuzugang?“ Der Besucher sah abfällig auf den Jungen.


    „Was geht es dich an?“ Die Stimme kam von einer alten Frau. Teile von ihr waren mit Ranken verwachsen, die hinter ihr am Mauerwerk nach oben krochen. Ihre Finger und Arme schienen aus Holz zu bestehen.


    Nur das noch menschliche Gesicht war aus Fleisch, Haut und Knochen. Ihre Zehen muteten an wie Wurzeln, die sich bei jedem Schritt in die Ritzen der Steinplatten fraßen und sich darin festzukrallen schienen. In den Haaren wuchsen Blätter. Ihre zum Teil sichtbare Haut wirkte wie die Rinde eines Baumes.


    „Bajah, empfängt man so einen Gast?“ Er deutete eine hämische Verbeugung an.


    „Ich kann mich nicht daran erinnern, dich eingeladen zu haben“, erwiderte die Pflanzenfrau kalt.


    In den Ecken wurde ein Zischen laut. Ein Wesen mit bleicher Haut, langen Armen und rotglühenden Augen kroch aus den Schatten.


    „Ruf dein Schoßhündchen zurück“, meinte der Besucher nur. „Siehst du nicht, dass ich in Begleitung hier bin.“


    „Ich sehe es, aber das ist mein Reich“, erwiderte die Hexe harsch.


    „Spiel dich nicht so auf, alte Frau“, ergriff die Begleiterin das Wort. Ihre langen rotblonden Haare funkelten im Licht der Flammen. Ihre Augen verbreiteten Kälte. „Er hat einen Pakt mit mir. Und ich gewähre ihm Unterschlupf.“


    „Seit wann hast du deine Nächstenliebe entdeckt, Eva?“ Die Frau schlurfte näher. „Er gehört hier nicht her. Er folgt diesem Zirkus.“ Das letzte Wort spie sie aus.


    „Der Zirkus ist bald Vergangenheit.“ Der Besucher hustete.


    „Genauso wie du“, ein Lächeln legte sich auf die Züge von Eva. „Du hast eben keine Chance gegen einen aus unserer Rasse.“ Sie wirkte überheblich.


    „Er hat mich nur unvorbereitet erwischt.“ Eine abwehrende Geste. „Aber ihr werdet mich nicht sterben lassen.“


    „Was macht dich so sicher?“, die alte Frau mischte sich wieder ein. „Du hast vielleicht einen Pakt mit ihr. Aber eine Sukkubus ist nicht für ihre Heilfähigkeiten bekannt. Warum sollte dir außer ihr sonst jemand bei uns helfen?“


    „Ihr braucht mich.“ Er lächelte. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Doch seine Selbstsicherheit verließ ihn nicht.


    „Was soll das heißen? Wer bist du, dass du glaubst, wir würden deine Hilfe benötigen?“ Die Frau reckte ihm ihr Kinn entgegen.


    „Wer ich bin?“ Er richtete sich auf. „Jemand, der es euch ermöglichen kann, diesen Zirkus zu vernichten. Ich bin Damian, ehemaliger Magier, jetzt Paktschreiber der Dämonen.“


    Leises Gemurmel war zu hören, Blicke wurden ausgetauscht.


    „Der Zirkus ist vielen ein Dorn im Auge, Bajah“, mischte sich Eva wieder ein. „Und wie ließe er sich besser zerstören, als mit einem ehemaligen Mitglied?“


    „Sieht er deshalb so aus?“ Bajah kam näher, beugte sich vor und sah sich die Wunden an. „Scheinbar hat man ihn sehr effektiv vertrieben.“


    „Die Anführerin wird nicht offen zugeben, dass sie mich verloren hat“, Damian blieb arrogant. „Und selbst wenn, bin ich derjenige, der euch die Schwachpunkte nennen kann, damit ihr leichteres Spiel habt.“


    „Und was ist dein Angebot?“ Allmählich schien sein Gegenüber doch interessiert.


    „Ich liefere euch neue Kinder, ich gebe euch die Möglichkeit, den Zirkus zu zerstören. Von innen, Stück für Stück.“ Der Magier breitete in einer großzügigen Geste die Arme aus. „Dafür will ich nur eine von ihnen.“


    Das Tuscheln wurde lauter. Es hatten sich immer mehr um die kleine Gruppe versammelt.


    „Doch zuerst brauche ich eure bekannten Heilkünste.“ Er schwankte ein wenig. „Gebt mir einen gesunden Körper. Gebt mir mehr Macht und wir werden alles vernichten.“


    „Dein Körper wird nicht mehr der gleiche sein, wenn ich damit fertig bin. Feuer ist schwer zu heilen. Und noch schwerer abzuwehren.“


    „Tu, was nötig ist.“ Damian wollte Rache. Und er würde sie sich holen, koste es, was es wolle.


    Eva hatte Recht gehabt mit ihrer Vermutung. Bajah hasste den Zirkus. Sie verabscheute diese Lebensweise und wollte keinen dieser Bastarde in der Nähe ihrer Stadt haben.


    Sie half Damian, die Verbrennungen zu heilen. Sein Körper schien unter ihrer Berührung zu wachsen. Er konnte spüren, wie sich die Haut regenerierte, die Muskeln sich zu neuer Kraft zusammenzogen und verstärkten. Damian sog alle Fähigkeiten auf, die sie bereit war, ihm zu geben. Stein, es wurde zu festem Stein. Seine Haut wurde an vielen Stellen zu einem regelrechten Panzer.


    Der nächste Kampf würde nicht so glimpflich ausgehen, nicht für Aramis.


    „Alles zu deiner Zufriedenheit?“ Eva tauchte auf und besah sich seinen neuen Oberkörper. „Die Frauen werden sicher nicht mehr so von dir angezogen sein.“ Sie lächelte.


    „Wer braucht schon Menschenfrauen“, Damian stand auf und zog sich ein Hemd über, „wenn ihn eine Füchsin erwartet?“


    „Dann bist du bereit?“


    „Jederzeit.“ Alles fühlte sich perfekt an. „Es ist Zeit, den Köder auszuwerfen.“


    ***


    Die Show war vorüber. Alle begannen, den Zirkus für die Nacht zu schließen. Nur Mia saß noch hinter dem Zelt. Gedankenverloren starrte sie ihren Pferden hinterher. Ein Seufzen erklang. Warum war sie nur immer so unsichtbar, sobald das Licht der Manege erlosch?


    „Eine wunderschöne Show.“ Mit einem Ruck drehte sie sich um. Sie hatte nicht erwartete, hier noch jemanden zu treffen. Schon gar keinen der Zuschauer. Mia kniff die Augen zusammen und starrte gegen das Licht der untergehenden Sonne.


    „Ich habe noch nie jemanden derart mit Pferden umgehen sehen.“ Es war eine Frau. Schlank, hochgewachsen. Sie trug ein grünes Kleid und einen großen Hut, geschmückt mit Federn und Blumen. In der Hand hielt sie einen Schirm.


    „Danke“, sagte sie ein wenig verwirrt. Zuschauer hatten eigentlich keinen Zutritt zu diesem Bereich. Hatte niemand sie aufgehalten? Vielleicht lag es an der Uhrzeit, die meisten waren schon auf dem Weg ins Lager.


    „Ich meine es ernst.“ Die Frau kam näher. Ein sanfter Hauch kalter Luft schien sie zu begleiten. „Die Tiere mögen dich.“ Sie blieb neben ihr stehen und sah ebenfalls zu den Pferden.


    „Ich bin mit ihnen aufgewachsen“, erwiderte Mia ausweichend. „Kann ich etwas für Sie tun?“


    „Ach, mein Kind.“ Die Frau seufzte und drehte sich um. Ihre Augen musterten sie, schienen sich kurz zu verändern. „Die Frage ist eher, was kann ich für dich tun?“


    „Wie?“ Mia war verwirrt.


    „Sag mir“, begann die Fremde schließlich sanft. „Wie schafft es eine Frau, die dermaßen unglücklich verliebt ist, eine so bezaubernde Aura auszustrahlen?“


    „Wie … wie meinen sie das?“ Kurz schien ihr Herz auszusetzen.


    „Ich sehe es in deinen Augen.“ Die Frau kam näher und berührte Mia sanft am Kinn. „Es gibt jemanden, den du liebst. Eine … unerreichte Liebe.“


    „Das … das muss … ein Irrtum sein.“ Mia spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht schoss. Schnell drehte sie sich um und nestelte nervös mit einem Seil herum, das auf der Erde lag.


    „Ich kenne mich damit aus“, ließ die Frau nicht locker. „Es ist sozusagen meine … Spezialität.“


    Mia starrte die Fremde an. Etwas war an ihr war unglaublich faszinierend.


    „Deine Leidenschaft brennt so sehr in deinen Augen wie …“, eine kleine Pause, ein Lächeln, gefolgt von einem Hauchen, „… wie die Flammen des Feuerkünstlers.“


    Mia schluckte und sah zu Boden. Allein der Gedanke an Aramis ließ ihr Herz schneller schlagen. Der Feuerkünstler. Schon seit ihrer Ankunft im Zirkus war er ihr aufgefallen. Doch nie hatte sie es gewagt in seine Nähe zu kommen. Er war unerreichbar. Er hatte sie nie wahrgenommen. In letzter Zeit noch weniger. Es schien, als hätte er nur für andere Frauen etwas übrig. Ein belustigtes Schnauben unterbrach ihre Gedanken.


    „Ich kann dir helfen“, meinte die Frau und legte die Hand auf ihre Schulter. „Bring ihn zu mir und ich werde dafür sorgen, dass er alle anderen Frauen vergisst.“


    „Aber … wie …“ Mia wandte sich der Frau zu. Ein kleiner Hoffnungsschimmer breitete sich in ihr aus.


    „Ich sagte doch, es ist meine Spezialität.“ Das Lächeln der Fremden fesselte sie. „Bring ihn einfach dorthin.“ Sie drückte Mia einen kleinen Zettel in die Hand. Ein Ausschnitt der Straßen von London befand sich darauf. Eine Stelle war mit einem großen X markiert.


    „Wie soll ich …“ sie brach ab. „Er … er hat keine Augen für mich. Ich könnte ihn niemals irgendwohin bringen.“


    „Sag ihm einfach …“, die Frau beugte sich zu ihr herab und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Das Hauchen verklang. Die Fremde drehte sich um und ging mit federnden Schritten davon. Ein seltsames Gefühl blieb in Mia zurück. Hätte sie wirklich eine Chance bei Aramis?


    

  


  
    14. VI – Die Liebenden


    Es war als würde Lillian aus einem Albtraum erwachen. Sie fühlte sich ausgelaugt, zitterte. Das Bild von Felicitas hatte sie die ganze Nacht verfolgt. Immer und immer wieder hatte sie es gesehen, doch ihr Körper war zu schwach gewesen, um aus dem Traum erwachen zu können. Wie eine Gefangene hatte sie darin festgehangen.


    Lillian hatte lange geschlafen, länger als eine Nacht. Die Dämmerung brach bereits herein, löschte Lichter und Geräusche aus und hinterließ die Atmosphäre eines Grabes. Als sie nach draußen ging, konnte sie den heranziehenden Nebel sehen. Die Stimmung im Zirkus war gedrückt. Zumindest kam sie Lillian so vor. Vielleicht lag es auch nur an ihrer eigenen Depression. Vielleicht hatte sich auch wirklich etwas in den Zirkus geschlichen, etwas, das zuvor nicht hier gewesen war, oder zumindest nicht die Macht gehabt hatte, Unheil anzurichten. Es schien wie dickflüssiges Blut von den Ästen der Bäume zu tropfen, sich an die Räder der Wagen zu krallen und ließ die Planen überall schwer ankleben. Die Luft war feucht und satt. Sie drückte alles nieder.


    Die Feuer wurden gelöscht, jeder zog sich zurück. Nur sie stand noch hier und starrte in den Nebel, solange, bis sie glaubte, Gestalten darin zu entdecken. War Felicitas dabei? War alles vielleicht nicht wirklich passiert? Ihr Blick fiel auf einen der Wölfe, die in der Nähe waren. Traurig lag er am Boden, den Kopf zwischen die Pfoten gebettet.


    Es war kein Traum gewesen …


    Stille legte sich über den Platz, die Dunkelheit löschte die letzten Fetzen von Leben aus.


    Lillian seufzte. Warum verschwanden diese Bilder nicht mehr? Wie konnte sie jemals wieder an etwas anderes denken? Felicitas war gestorben, für sie gestorben! Hätte sie den Zirkus nicht betreten, hätte sie diese Geschichte nicht erzählt … alles wäre anders gekommen …


    Warum hatte sie Damian vertraut? Sie hatte gespürt, dass er etwas in sich trug, das böse war. Jeder im Zirkus hatte es gewusst und trotzdem war sie mit ihm gegangen.


    Um ihn zu sehen …


    War sie ihm doch zu ähnlich? Hatte sie deshalb nicht wahrhaben wollen, zu was andere Wesen fähig waren? War das der Grund, warum sie dem Magier vertraut hatte, mit ihm gegangen war?


    Hätte sie selbst so handeln können?


    Lillian streckte die Hand von sich und starrte auf die Innenfläche. Leichter Nebel bildete sich darin und sickerte in wogenden Schwaden zu Boden. Er tropfte von ihren Fingern wie Blut. Blut aus einem frischen Herzen, einem Herz, das sie nun in den Händen hielt, das sie aus dem Körper gerissen hatte …


    Als sie ihn aus der anderen Welt gezogen hatte, versucht hatte seine Seele zu befreien, hatte er sie am Ende angelächelt. Er hatte ihr verziehen.


    „Danke“, in seinen Worten hatte kein Hohn gelegen, aber Lillian kam es so vor, als müssten sie regelrecht davor triefen. „Ich war nie glücklich mit meiner Frau“, hatte er gehaucht. „Aber ich war glücklich in deinen Armen sterben zu dürfen.“


    Sollte sie froh sein? Es war kein Hass in ihm zu finden gewesen, keine Trauer, als seine Seele einfach verging. Nicht so bei Lillian. Sie ließ mit einem Seufzen die Hand sinken. Das Abbild des Herzes in ihrer Hand blieb. Der Nebel kroch näher, begann mit sanften Tentakeln nach ihr zu greifen.


    „Reicht dir der Nebel, der hier ist, nicht aus?“ Die Stimme unterbrach ihre Gedanken. Das Bild des Herzens sackte in sich zusammen.


    „Wie?“ Sie war verwirrt, sah sich um und entdeckte Aramis einige Meter hinter sich. Er lehnte an einem Wagen und starrte in die Ferne.


    „Der Nebel“, er sah sie nun doch an. „Er scheint auch noch das letzte bisschen Leben aus dem Zirkus zu saugen.“ Ein Seufzen trat ihm über die Lippen. „Nur meines … löscht er nicht …“ Seine letzten Worte waren leise, fast nur an sich selbst gerichtet.


    „Sei froh, dass du nicht auch noch ausgelöscht wirst“, Lillian biss die Zähne zusammen. Er war gekommen, hatte sie gerettet, hatte ihr geholfen. Warum?


    „Der Tod im Nebel wäre dem, den andere erleiden mussten, definitiv vorzuziehen.“ Seine Stimme klang bitter.


    Die Füchsin schluckte und wandte den Blick einen Moment ab. Wenn er auch noch gestorben wäre, wie hätte sie das überstehen sollen?


    „Aber kein Tod ist dem Leben vorzuziehen“, meinte sie und versuchte, die Bilder von vergangenem wie zukünftigem Sterben aus ihrem Geist zu verdrängen.


    Ein verbittertes Schnauben war die einzige Antwort, die sie erhielt. Aramis stieß sich ab und ging ein paar Schritte. Sein Blick schien einen Moment von einem Schleier bedeckt, ehe sich ein Feuer hindurchbrannte und seine Augen regelrecht aufflammen ließ. „Wenn ich mir ansehe, wie das Leben im Zirkus allmählich zerfällt, bin ich mir da nicht so sicher.“


    „Was kann der Zirkus für das, was Damian getan hat?“ Ihre Stimme zitterte ein wenig. Sie sah, wie etwas in Aramis brodelte, etwas, das versuchte, auszubrechen, und das nicht ungefährlicher war als das, was in Damian gewohnt hatte. Doch sie wollte nicht, dass er auf ähnliche Weise endete, sie wollte nicht, dass diese Augen ebenfalls von Hass und Gier zerfressen wurden, wie die des Magiers.


    Sie wollte nicht, … dass er ging?


    „Der Zirkus sammelt diese ganzen verlorenen Existenzen an, es ist doch kein Wunder, dass irgendwann alle durchdrehen“, Aramis’ Feuer flackerte auf. Was war nur mit ihm? Was hatte ihn so tief verletzt, dass er diese Wut empfand?


    „Der Zirkus versucht allen ein Zuhause zu geben“, versuchte sie ihn zu beschwichtigen.


    „Ein Zuhause?“ Der Feuerkünstler lachte kurz und bitter auf. „Du bist nicht wie die meisten hier. Du weißt nicht, wie manche hier leiden.“ Aramis fuhr auf, verschränkte dann die Arme. Lillian sah ihn an. Das Brennen in seiner Aura nahm zu. Es schien als würden ihn Wut und Angst verzehren.


    „Sind es hier nicht alle Wesen, die in der normalen Welt keinen Platz finden?“, fragte sie schließlich sanft.


    Sein Blick traf sie, krallte sich an ihr fest. Einen Moment schien die Wut abzuebben und seine Aura ruhiger zu werden. „Sicher, das ist eine Seite“, meinte er schließlich und drehte sich ruckartig wieder weg. „Die andere Seite ist, dass viele, die hierher kommen nicht wissen, was sie sind. Und es auch nie erfahren.“ Wieder dieses bittere Auflachen. „Und was dabei herauskommt, haben wir an Damian gesehen. Er hat experimentiert ohne zu wissen, worauf er sich einlässt und ging so weit, dass es schließlich einen von uns das Leben kostete.“ Sie sah seine Hand, die sich zur Faust ballte. Es nahm ihn mehr mit, als sie vermutet hatte.


    „Glaubst du, er hätte es nicht getan, wenn er gewusst hätte, was er ist?“ Allmählich näherte sie sich ihm. Etwas zog sie zu ihm, ohne dass sie sagen konnte, was es war.


    „Wenn man es weiß, kann man dagegen ankämpfen“, meinte er und wieder flammte es auf. Es brannte, loderte und seine Aura schien nach allem zu greifen, was um ihn war. Alles an ihm leuchtete. Etwas in ihr begann sich zu regen. Sie wollte nicht …


    Sie wollte nicht, dass ihm etwas geschah. Sie wollte nicht, dass jemand erneut starb, dass sich jemand in seinem Erbe verstrickte. Ihre Gedanken gingen zurück in ihre Heimat. Ihre Mutter hatte sich nach einem Mann gesehnt, hatte ihn gesucht, gefunden. Und sie war gestorben.


    „Die wahre Liebe wartet auf jeden“, hatte sie immer zu Lillian gesagt. Jetzt begriff sie es plötzlich, das Schicksal ihrer Mutter. Ihr Leben hatte geendet als diese ihren Mann verlor.


    Das Schicksal einer Füchsin. Entweder man starb daran oder man verwehrte es sich, zu lieben.


    Warum war sie noch hier? Sie hätte damals sterben müssen. Unter dem Baum, in der Kälte.


    „Wir sterben durch unsere Liebe oder aus Mangel daran.“ Sie sah ihre Mutter. Die Stimme kam aus dem Nebel, ein Lächeln erschien darin, kurz, flüchtig.


    Lillian war hier. Sie besaß immer noch die Fähigkeit, andere zu bezaubern. Ihre Großeltern hatten diese Fähigkeit nicht mehr. Sie waren beide Füchse, hatten sich nicht der Liebe hingegeben, sondern das Fortbestehen der eigenen Art gesichert. Sie hatten verzichtet.


    Und sie? Sie hatte keine der beiden Optionen gewählt. Sie hatte ihre Liebe verloren, doch sie war nach wie vor in der Lage, Gefühle zu entwickeln. Außerdem lebte sie noch.


    „Suche deine wahre Liebe“, das hatte er gesagt. Das war das letzte Flüstern des Mannes gewesen, den sie für ihre Liebe gehalten hatte.


    Ihr Blick ging zu Aramis. Warum war er eigentlich da gewesen? Warum hatte er ihr geholfen?


    Er hatte sie nicht nur gerettet, er hatte ihr geholfen, ihre Tat zu sühnen. Und er hatte sie … in seinen Armen gehalten.


    „Manche verbrennen, auch wenn sie das Schicksal ihrer Rasse kennen“, sagte sie und konnte die Augen nicht mehr von ihm lassen. „Oder sie verlieren sich …, weil sie von ihrer Herkunft eingenommen werden …“ Etwas in ihr schrie. Vielleicht war alles Schicksal? Vielleicht war sie hier, um zumindest sein Leben zu retten. Ihn nicht in der Dunkelheit versinken zu lassen, die er immer weiter heraufbeschwor.


    Eine Wächterin hatte Lillian ihr Leben geschenkt. Es durfte nicht alles umsonst sein!


    Bilder … immer diese Bilder. Der letzte Blick ihres Geliebten, die Augen ihrer Mutter, das Lächeln von Feli …


    Ein Kreislauf aus Lieben und Sterben.


    Aramis näherte sich ihr. Hitze fauchte auf und sprang auf sie über, verbrannte sie fast und ließ sie zusammenzucken. Aramis zog mit einem Zischen die Hand zurück.


    „Manche verbrennen, weil sie nicht wissen, wie sie etwas bekämpfen und kontrollieren sollen, das sie nicht kennen.“ Er schüttelte seine Hand aus und kurz darauf loderte eine gewaltige Flamme auf, die nach seinem eigenen Gesicht schlug. Mit einer schnellen Bewegung versuchte er, das Feuer wieder zu ersticken. Es gelang ihm nicht gleich, er taumelte zurück. Das Feuer verschwand, doch ein Glimmen blieb. Aramis starrte auf seine Hand. Er keuchte.


    Lillian sah Damian wieder vor sich. Das Glitzern in seinen Augen, diese Gier nach Macht und nach … ihr. Aber Aramis war anders. Auch wenn die Geschichten im Zirkus von ihm nicht besser berichteten, fühlte Lillian, dass etwas an ihm nicht so war, wie bei dem Magier.


    Schicksal, das Wort hallte in ihren Gedanken wieder.


    So viele Geschehnisse, die nur zu einem Punkt geführt hatten. Genau hierher. Jetzt mit ihm. Konnte es noch Zufall sein?


    Lillian schluckte. Vor ihr war vielleicht das einzige Wesen, das genug Wärme in sich trug, um gegen die Kälte ihres Nebels anzukommen. Vielleicht würde sie stattdessen verbrennen, vielleicht würde sie völlig in den Flammen aufgehen. Egal was passierte, es war es wert. Er war es wert!


    Und wenn sie nicht in seinem Feuer verbrennen würde, konnte … ein Traum wahr werden …


    Die sanfte Stimme. Diese leise Stimme der Hoffnung schraubte sich einen Moment in ihr in die Höhe, nistete sich in ihrem Herzen ein. Sie sah Aramis vor sich. Seine Gestalt, sein Gesicht. Alles an ihm war perfekt, alles war begehrenswert. Jede Bewegung schien nach ihr zu rufen, jeder Blick fesselte sie immer mehr.


    Der einzige Traum einer Füchsin. Der Traum, der noch nie in Erfüllung ging …


    Die Liebe … ohne den Tod, … ohne den Schmerz …


    Der endlose Traum konnte den Weg in die Realität finden …


    ***


    Es loderte auf. Wie ein unbändiger Vulkan schien etwas in ihm zu zerbersten, als er in die Nähe der Füchsin kam. Aramis zuckte innerlich zusammen. Was tat er hier nur? Vor kurzem erst hatte er sie vor Damian bewahrt, sie ihm mit allen Mitteln entrissen. Und jetzt stand er bei ihr und war im Begriff, sie zu vernichten.


    Dann sah er ihren Blick. Diese Augen. Diese unglaublichen Augen, die ihm bis in die Seele zu sehen schienen.


    Verlangen loderte auf. Er wollte sie in die Arme schließen, wollte sie nicht mehr loslassen. Alles um ihn schien zu verschwimmen und im Nebel zu versinken.


    Nebel …?


    Sein Feuer flammte auf. Etwas in ihm riss an unsichtbaren Ketten, versuchte sich zu befreien, sie zu zerstören.


    Etwas in ihm wollte sich gegen seine Entscheidung stellen.


    Sie war es …


    Sie war es schon immer gewesen.


    Dieses Wesen war, so unglaublich es auch klang, vielleicht seine einzige Hoffnung.


    Er sah nur noch sie. Seine Gedanken kreisten um ihre Gestalt. Sein Geist hatte sich vom ersten Augenblick an, an ihr festgesetzt. Immer und immer wieder war er ihr über den Weg gelaufen, hatte ihre anfängliche Hoffnung auf ihr behütetes Leben geschoben. Doch ihre Augen zeigten, dass nichts behütet war. Weder ihr vorheriges Leben, noch dieses hier. Felicitas hatte sich für sie geopfert und die Erinnerung daran nagte an ihr.


    Nichts war mehr wichtig, nichts war mehr von Bedeutung. Nur noch sie. Sie und ihr Nebel. Ihre kühle Aura, ihr Versprechen, das in dem leichten Hauch lag. Ein Versprechen von Ruhe.


    Die Einzige, die seinem Feuer gewachsen war …


    Hoffte er es nur? Oder war es wirklich so? Seine Flamme war stark, wuchs mit jedem Tag und vor allem …


    Er zog die Hand zurück.


    Der Blick aus ihren Augen war voller Verwirrung.


    Das Begehren flammte in ihm auf. Er wollte sie. Er wollte seine Flamme nähren. Mit ihr …


    Ein Kampf zwischen Verlangen und Angst, zwischen dem Hass des Feuers und seinen Gefühlen für sie, entstand. Konnte ein Wesen wirklich seinem Feuer wiederstehen? Konnte wirklich jemand diese Hitze überstehen? Oder verlangte einfach nur wieder sein Erbe nach seinem Recht? Vielleicht bildete er sich nur ein, dass sie es überstehen konnte. Vielleicht waren es gar nicht seine Gedanken, sondern die des Wesens in ihm. Ein Wesen, das wusste, was sie war, das eine Herausforderung darin sah, sie zu besitzen.


    Es brodelte in ihm. Immer weiter riss dieses unbekannte Wesen an seinen inneren Ketten, wollte mit einem Brüllen hinaus in die Welt, wollte alles verbrennen und über sie herfallen. Er musste es zurückdrängen.


    Dermaßen wütete es in ihm, dass er im Moment mit Leichtigkeit eine ganze Stadt hätte in die Luft jagen können. Das Feuer brannte und loderte, es zischte immer wieder in ihm hoch und wollte endlich seine Freiheit. Es wollte zerstören und vernichten, und es sah in Lillian einen vielleicht unerschöpflichen oder zumindest großen Vorrat an Energie. Dabei hatte er sie nicht einmal berührt. Sie stand einfach in seiner Nähe und fachte alles in ihm an.


    Welche innere Stimme hatte recht? Welcher konnte er vertrauen? Mit einem Zischen kniff er die Augen zusammen und wandte sich ab. Es sollte sie nicht erreichen, durfte sie nicht erreichen. Wenn einer von ihnen beiden verlieren würde, dann wollte er es sein.


    Vielleicht konnte er …


    Aramis hielt inne. Er taumelte. Mit einer schnellen Bewegung drehte er sich um und lief davon. Ein Brüllen schien ihn von innen heraus zu erschüttern.


    „Aramis?“, ihre Stimme klang in seinem Kopf nach. Er musste weg von ihr, einen klaren Gedanken fassen. Warum geriet nur alles außer Kontrolle? Warum war er nicht in der Lage, sie zu schützen … sie einfach zu … lieben?


    Er rannte. So schnell er konnte, immer weiter ohne zu wissen, wohin. Hatte er sie verletzt? War sie darum zurück gezuckt? Irgendwo entfernt hörte er Wasser rauschen.


    Wasser …


    Vielleicht würde ihn das abkühlen. Er lief weiter, verlor fast den Halt, sprang schließlich ab und landete in den Fluten. Über ihm brachen Dunkelheit und Kälte zusammen. Er trieb einige Herzschläge dahin, wurde ruhiger.


    Vielleicht sollte er einfach unter Wasser bleiben, den Mund öffnen, das Element in seine Lungen dringen lassen. Es ein für allemal beenden.


    Sich treiben lassen …


    So lange, bis es vorbei war …


    Luftblasen quollen zwischen seinen Lippen hervor, stiegen langsam nach oben. Es wäre so einfach …


    „Nein!“ Lillians Gesicht tauchte auf. Sie rannte auf ihn zu, brach in die Knie und griff nach ihm. Nein, nicht nach ihm! Nach Felicitas, der Werwölfin, die sie unter Aufbietung des eigenen Lebens beschützt hatte. Wenn er nun starb, jetzt, nachdem er von ihr weggerannt war …


    Sie würde es nicht verkraften. Sie würde …


    Damian tauchte auf. Er sah den Magier, sah ihn hinter Lillian auftauchen und seine Finger nach ihr ausstrecken.


    Nein! Aramis spannte die Muskeln und begann mit kräftigen Zügen zu schwimmen. Er musste wieder an die Oberfläche, er konnte nicht einfach alles zurücklassen. Damian lebte sicher noch. Was, wenn er wiederkam? Wenn er noch einmal zu Lillian kam?


    Mit einem letzten Schlag brach er keuchend durch das Wasser und steuerte auf das Ufer zu. Spitze Steine gruben sich in seine Handflächen. In seinem Kopf dröhnte es. Er atmete einige Züge lang keuchend ein. Dann wurde alles ruhiger. Er entspannte sich, das Herz hämmerte nicht mehr wie wild. Seine Muskeln hörten auf zu zittern. Der Klang einer Flöte ließ ihn die Augen schließen. Die Melodie war traurig und verlockend. Nicht von dieser Welt. Sie war …


    Von Lillian! Aramis hatte sich aufgerappelt, war einige Schritte gegangen und nun sah er sie. Sie saß am Ufer auf einem der großen Steine.


    Der Feuerkünstler blieb für einen Moment in der Hocke. Eben war er vor ihr weggerannt, nun war sie wieder hier. So nah bei ihm!


    Er sollte gehen! Sofort von hier verschwinden. Er konnte es nicht. Als wäre er nicht mehr Herr über seinen Körper, folgte er dem klingenden Spiel und kam ihr näher. Eine Melodie der Seele, tiefer als alles andere. Man würde sie hören, selbst wenn die normalen Sinnesorgane versagten. Er würde sie hören!


    Er hatte sich treiben lassen, hatte sich fortspülen lassen wollen. Weg von allem, damit er niemandem mehr etwas antun konnte. Doch nun war er hier. Wieder bei ihr.


    Schicksal, pochte es hinter seinen Schläfen.


    Die junge Frau mit den langen roten Haaren saß direkt vor ihm. Im Mondlicht wirkte es, als würde Blut von ihren Schultern fließen. Ihre Beine blitzten immer wieder unter dem Stoff hervor wenn der Wind ein wenig mit den Rockzipfeln spielte.


    Sanft schien Nebel aufzusteigen und Schneeflocken tanzten um sie herum. Etwas an ihrer Gestalt veränderte sich. Aramis glaubte Tränen in ihren Wimpern zu erkennen. Sie hielt die Augen geschlossen, konzentrierte sich auf die Melodie, die sie spielte. Dieses traurige und klagende Lied, das von Tönen gemalt wurde, die nicht von dieser Welt sein konnten. Ganz sanft wiegte sie hin und her, dann ruckte ihr Kopf in die Höhe und ihre Gestalt straffte sich. Es war als würde sich ein Wesen morgens aus einer Wiese erheben, die von Tau getränkt war. Kleine Wassertropfen stoben in die Höhe und von ihr weg.


    Sie war ein Wesen, das einzig und allein in einem Traum existieren konnte. Denn die Realität würde es zerbrechen.


    Vorsichtig ging er weiter auf sie zu. Alles an ihr schlug ihn in den Bann. Der nächste Schritt traf auf einen Ast. Der Laut klang störend und fremd, durchbrach die Szene. Sie schreckte auf und starrte in seine Richtung. Ein Blick aus tiefblauen Augen. Dieser Schmerz, der darin lag, diese Verzweiflung.


    „Ich bin es nur.“ Zum ersten Mal wusste er nicht, wie er auf eine Frau zugehen sollte. Zum ersten Mal war er überfordert mit der Situation. Mit ihr, seinen Gefühlen und seiner Unfähigkeit. Sie sah ihn an mit ihrem typischen Blick. Einem Blick der Trauer und Liebe, Hoffnung und Leid zugleich enthielt.


    Sie reagierte nicht weiter, blieb auf dem Fels sitzen. Lillian zog die Beine etwas an und umschlang sie mit ihren Armen. Unter den halb geschlossenen Lidern ließ sie ihn nicht aus den Augen, folgte jeder seiner Bewegungen.


    „Ich habe dein Spiel gehört“, sprach er weiter, auch wenn er sich jedes Wort einzeln abringen musste. Aber er wollte mit ihr reden, wollte nicht noch einmal vor ihr davonlaufen. Er hatte seine Schicksal in die Hände des Wassers gelegt, nun war er hier.


    „Es erzählt vom Tod.“ Ihre Stimmte war matt. „Alles um mich herum … ist so wahnsinnig … zerbrechlich.“ Ihr Blick verlor sich in der Ferne, als sie langsam die Hand ausstreckte und sich eine kleine, sanft leuchtende Kugel aus Nebel darin formte. Ein Mann, ihr einstiger Geliebter. Dann ein Wolf, der sich zu einer Frau aufrichtete. Die Figuren zerflossen wieder und der Nebel sickerte durch ihre Finger als wäre er Sand. Er verging noch bevor er den Boden erreicht hatte.


    „Warum bist du wieder hier?“ Tränen glitzerten in ihren Augen. „Warum lässt du mich nicht einfach alleine in meinem Traum bleiben?“


    „Vielleicht ist es Zeit, endlich mit dem Träumen aufzuhören.“ Er streckte die Hände nach ihr aus.


    „Und wenn der Traum alles ist, was möglich ist?“, schluchzte sie. „Was, wenn alles außerhalb dieses Traumes nur den Tod bedeutet?“ Ihre Stimme zitterte, es zerriss ihm fast das Herz. Vor ihm saß dieses zauberhafte Wesen und es war geschlagen mit Verzweiflung.


    „Komm zu mir …“ Er betonte jedes Wort, ließ nicht locker. Es war seine einzige Chance, dass er sie für sich gewann, dass er ihr helfen konnte. Er sprang auf den Felsen, direkt neben sie und griff nach ihr. Sanft umschlossen seine Finger ihr Kinn. Sie war überrascht, doch sie verwehrte ihm den Kuss nicht.


    Er schmeckte wie frischer Honig. Wie der morgendliche Tau auf einer einsamen Wiese in den Bergen. Eine Träne rann ihr über die Wange und benetzte seine Finger.


    „Ich … bin der … Tod …“, meinte sie leise. „Ich bin der Traum, der dich nicht mehr erwachen lässt.“


    Sein Blick haftete an dem ihren. Er fühlte sich wie in Trance, hatte keine Kontrolle mehr über seine Worte. „Wenn mein Tod durch dich geschieht, dann sterbe ich mit einem Lächeln.“


    „Nicht du auch noch …“ Ihre Stimme sank zu einem Flüstern. Die Tränen wurden mehr und er schlang die Arme um sie. „Ich bin das Unglück, das jeden in die Schatten zieht. Ich bin die Finsternis, die dich langsam erstickt. Ich bin der Geist, der dir alles stiehlt und dich tötet. Ich bin die Kälte, die dir dein Leben raubt.“ Ihre Stimme zitterte. Sie war dabei in den Wahnsinn zu gleiten.


    „Ich bin das Wesen, das dir deine Träume nimmt“, unterbrach Aramis sie. „Ich bin der Dieb deiner Zukunft.“


    Einen Moment hielt sie inne.


    Etwas … schien sich zu verändern …


    Etwas begann sich langsam zu regen. Ein Winden und Heulen schien durch ihre gesamte Gestalt zu gehen. Es war als würde sie den aufkommenden Wahnsinn einfach wieder abstreifen. Langsam streckte sie sich ihm entgegen. Ihr Blick krallte sich in den seinen. Sie versank in seiner Umarmung.


    „Wer bist du …?“, hauchten sie gleichzeitig. Eine seltsame Verbundenheit schien zwischen ihnen zu entstehen.


    Der Nebel breitete sich weiter um Lillian aus und umfing Aramis’ Gestalt. Zarten Tentakeln gleich griff er um den Mann und zog ihn immer weiter hinab in eine Welt, die Aramis bis dahin nicht kannte. Sanfte Finger spielten in seinen Haaren und der Dunst verschleierte seinen Blick. Kühlende Luft traf auf heißen Wind. Langsam näherten sich ihre Lippen einander an. Der Traum begann …


    


    

  


  
    15. IX – Der Eremit


    Faith konnte nicht schlafen. Sie erwachte zum dritten Mal an diesem Abend. Alles dröhnte und die Bilder kamen jedes Mal wieder, wenn sie die Augen schloss. Es war grauenvoll. Die Kirche, die in Flammen aufging, Jacks Gesicht. Alles war einfach so … irreal.


    Sie raffte sich auf. Die anderen im Wagen schliefen fest.


    Brennende Kirchen, verzerrte Fratzen, endlose Blutlachen …


    Faith rieb sich die Stirn. Woher kam das letzte Bild?


    Warum war Jack ihr nur nachgelaufen? Warum war er ausgerastet?


    „Engel töten!“, hatte er geschrien. Was meinte er nur damit? Das Ganze war einfach nur wirr. Mit entschlossenen Schritten verließ sie den Wagen. Sie musste raus, brauchte frische Luft. Kaum hatte sie ihren Raum verlassen, bemerkte sie, dass sie nicht die Einzige war, die heute nicht schlafen konnte. Wenige Meter entfernt sah sie Lillian. Neben ihr Aramis, der sich plötzlich umdrehte und weglief. Die Füchsin sah ihm nach, die Hand erhoben und sackte plötzlich zusammen.


    Gerade wollte sie zu ihr, als auch die Frau aufsprang und davonlief. Einen Moment überlegte sie noch. Doch sie blieb stehen. Still. Eine Weile stand sie einfach da, ließ den Wind in ihren Haaren spielen und starrte zum Mond empor. Dann spürte sie etwas Leichtes an ihrer Hand. Ein Haar? Verwirrt sah sie an sich hinab. Nein, ein Faden? Er verlor sich in der Dunkelheit. Faith starrte noch einen Moment darauf, dann ging sie los. Wie von selbst lief sie dem leichten Funkeln hinterher.


    Was tat sie hier eigentlich? Es war nur ein Faden, eine Spinnwebe, die durch die Luft flatterte. Einige weitere Schritte. Faith stoppte.


    Vor ihr floss die Themse. Und dort am Ufer standen Aramis und Lillian. Die beiden lagen sich in den Armen. Ein Kuss. Ein sanfter Blick.


    Die beiden schienen sich gefunden zu haben. Sie –


    Faith sah erschrocken auf.


    Aaron!


    Plötzlich schlug alles über ihr zusammen. Er hatte sie in der Kirche zurückgelassen. Inzwischen musste der Brand in ganz London bekannt sein. Was dachte er nun?


    Sofort fegte sie auf der Stelle herum und rannte zurück zum Lager.


    Etwas war anders. Eine seltsame Aura wurde mit jedem Schritt fühlbarer. Es war wie ein leiser Hauch, ein seltsames Klingen, das Faith weiterführte.


    Kein Lebenszeichen. Egal wie lange sie durch das Lager ging, egal wie viele Wagen sie öffnete. Egal wie sehr sie auch suchte und sich umsah. Alles blieb einfach irgendwie … tot …


    Wo waren alle? Sie hatte doch erst vorhin noch Kate und Sina in ihrem Bett schlafen sehen.


    Ihre Schritte führten sie zum Rand des Lagers. Von dort sah sie den Zirkus. Das gewaltige Zelt, umgeben von den vielen Ständen und kleineren Zelten. Etwas rief sie, etwas schien dort auf sie zu warten.


    Faith ging los. Mit jedem Schritt schien das Klingen lauter zu werden. Deutlicher und kräftiger.


    Dann sah sie es wieder. Ein weiterer Faden? Er schien kein Ende zu nehmen. Auch im Zirkus war alles verlassen. Zu dieser Zeit kein Wunder. Faith ging weiter, sah in die Verkaufsstände, sah sich alles genau an. Neben ihr nach wie vor der Faden.


    Was machte dieses seltsame Ding hier nur? Wurde sie verrückt? Der Zirkus verschwand, alle lösten sich in Luft auf und sie lief einer Spinnwebe hinterher. Verwirrt schüttelte sie den Kopf.


    Am Rand des gewaltigen Areals erhob sich ein einzelnes kleines Zelt, dessen Stoffbahnen ausgebleicht und zerschlissen waren. Es war über und über mit … Spinnweben bedeckt.


    Immer diese Spinnweben!


    Der Wind verfing sich in einem kleinen Windspiel, das ein sanftes Klingen ertönen ließ. Faith schlug vorsichtig die Eingangsplane zur Seite und trat ein. Der Innenraum schien deutlich größer als es von außen den Anschein hatte.


    Rauch erschwerte die Sicht ein wenig. Auch hier war alles mit Spinnweben versehen. Faith verdrehte innerlich die Augen und wischte die Fäden ein wenig zur Seite. Es erklang ein reißendes Geräusch, das so durchdringend und bestimmend war, dass es fast unrealistisch wirkte. Es jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Sofort streifte sie die Reste von ihren Fingern.


    Einige Kerzen brannten vor ihr und gaben einen sanften Schimmer ab. Faith sah auf die kniende Gestalt am Boden. Kismet saß vor ihr, das Haar fiel ihr wie ein dunkler Umhang von den Schultern. Die Seherin legte einige Kräuter auf eine glühende Kohle und eine neuerliche Nebelschwade stieg in die Luft.


    „So findest du deinen Weg.“ Kismet sah in den Rauch, hob den Blick nicht einmal um Faith zu begrüßen.


    „Seherin, was ist hier geschehen?“ Allmählich wurde das alles wirklich unheimlich.


    „Du kommst zu mir …“ nun sah Kismet doch auf, „um mich nach der Vergangenheit zu befragen?“ Die Augen blickten wie aus einem tiefen Nebel, schienen sie trotz ihrer Blindheit zu mustern. Langsam senkte sie wieder den Blick, und holte nach und nach ein paar Fläschchen aus ihren Ärmeln. „Ist es nicht üblich, dass man nach … der Zukunft fragt?“


    „Ist es nicht üblich, dass du Mitgliedern des Zirkus die Weissagung der Zukunft versagst?“, fragte Faith im Gegenzug.


    „Durchaus, mein Kind.“ Ein Lächeln erschien auf Kismets Gesicht.


    „Aber was vergangen ist, kannst du erzählen?“, hakte Faith nach.


    „Es spricht nichts dagegen.“


    „Dann sag mir“, Faith ließ sich hinabsinken, um der Frau besser ins Gesicht sehen zu können. „Was ist hier geschehen? Wohin sind alle verschwunden?“


    „Sie“, der Blick von Kismet richtete sich wieder nach oben, „sind immer noch im Zirkus.“


    „Aber …“, Faith schüttelte verwirrt den Kopf, „wo sind sie? Warum ist keiner hier? Ich bin doch auch im Zirkus.“


    „Du“, die Augen der Seherin wurden groß und starrten Faith direkt an, „bist nicht im Zirkus. Du bist auf der Suche.“


    „Suche?“ Faith wich zurück. Kismets Anblick ließ ihr Schauer über den Rücken laufen. Sie wusste nicht, wer von ihnen beiden verrückt war.


    Die Seherin sagte nichts, sondern deutete auf einen dünnen Faden, der im Licht sanft glitzerte. Schon wieder dieser Faden? Konnte das denn wahr sein? Auf der anderen Seite des kleinen Raumes kam er direkt aus dem Stoff. Er fing dort nicht an, er schien einfach hindurchzulaufen. Ihr Blick folgte ihm. Er führte zurück zum Ausgang, wieder nach draußen. Als sie zurücksah, war die Seherin verschwunden.


    „Kismet?“ Verstört sah Faith sich um. Es kam keine Antwort. Sie schien alleine. Schließlich ging sie wieder nach draußen. Der Faden kam tatsächlich an der Rückseite des Zeltes wieder hervor und verlor sich in der Nacht. Ebenso in die andere Richtung. Ein Ende war nicht zu sehen.


    Das durfte doch alles nicht wahr sein. Sicher träumte sie doch nur! Aber es fühlte sich viel zu real für einen Traum an. Faith fluchte unterdrückt.


    Kurz überlegte sie und folgte dem sanften Schimmer. Der Weg führte sie zurück zum Zirkus, vorbei an den vielen Ständen, direkt zum Eingang. Der Faden zog sich weiter. Faith folgte ihm und erreichte schließlich die Hauptstraße. Immer noch war das Ende nicht abzusehen, jedoch die Richtung, in die er wies. London.


    Ein Seufzen entglitt Faith. Sie hatte fast damit gerechnet. Doch welche Wahl hatte sie? Ihre Leute waren verschwunden, alles schien wie leergefegt. Wenn sie wieder zu Ihresgleichen zurückwollte, musste sie diesen Weg beschreiten.


    Es schien als würde die Zeit stillstehen. Der Mond schien sich nicht zu bewegen. Trotzdem kam sie voran. Je weiter sie sich der Stadt näherte umso mehr Menschen kehrten zurück. Doch keiner schien sie wirklich zu bemerken. Einen Mann rempelte sie aus Versehen an, aber er sah nur verwirrt in ihre Richtung und ging ohne ein Wort davon.


    Faith war verwirrt von diesem seltsamen Geschehen. Sie kam letztlich in eine kleine Parkanlage. Der Faden führte sie weiter, abseits der Wege.


    Einige Bäume standen hier und dort, ansonsten war alles mit unterschiedlichen Blumen zwischen weiten Grasbereichen bepflanzt. Alles wirkte sehr akkurat und künstlich. Faith ging eine Weile durch die Anlage. Sie war zwar schön, aber es gab keine einzige Pflanze, die hier so wuchs, wie in freier Wildbahn. Alles war … gemacht!


    Es hatte fast den Anschein, als würde der Faden ihr zeigen wollen, wie es hier aussah.


    Nach einer Weile hörte sie vor sich Schritte. Einem inneren Impuls folgend, huschte sie schnell hinter einen Baum. Warum sie das tat, konnte sie selbst nicht sagen. Es war einfach ein Reflex.


    „Und du bist sicher, dass sie es ist?“ Die Stimme war ihr vage bekannt.


    „So sicher, wie ich mir noch nie im Leben bei etwas war.“ Diese Stimme war eindeutig. Faith lugte ein wenig um den Baum herum. Aaron! Der Drang, zu ihm zu laufen, ihn zu umarmen brandete in ihr auf wie ein Tornado. Doch sie rührte sich nicht.


    „Bei dir hätte ich am wenigsten gedacht, dass du dir eine Zigeunerin als Frau nehmen willst.“ Der Begleiter von Aaron war ein großgewachsener junger Mann mit kurzen braunen Haaren. Es war Will. Derjenige, der ihn in der Kirche abgeholt hatte. „Vor allem, nachdem sie die Kirche angezündet hat.“


    „Sag das nie wieder.“ Aaron blieb stehen und sah ihn ernst an. „Ich glaube nicht, dass sie es war.“


    „Du hast sie zurückgelassen. Dann brach das Feuer aus, und niemand hat eine Leiche gefunden.“ Sein Freund zuckte die Schultern. „Dafür, dass ich das nicht der Polizei sage, schuldest du mir wirklich was.“


    „Ich weiß“, Aaron seufzte. „Aber denk doch mal nach, es gab einen Zeugen, der … etwas gesehen hat.“


    „Du meinst diese Legende, die der Betrunkene erzählt hat?“ Der andere lachte kurz auf. „Der weiße Sensenmann. Aaron, komm schon, das kannst du nicht glauben.“


    „Ich glaube jedenfalls an ihre Unschuld.“ Er rieb sich die Nasenwurzel. „Vielleicht war es irgendein Irrer, der Faith entführt hat. Vielleicht ist es dieser Mörder gewesen, von dem immer wieder berichtet wird.“


    „Dann hat sie keine Chance.“ Kaum hatte sein Begleiter das gesagt, zuckte er schuldbewusst zusammen. „Entschuldige.“


    „Ich muss sie finden.“ Aarons Haltung schien sich anzuspannen.


    „Du liebst sie wirklich“, stellte der andere fest.


    Ein Nicken von Aaron. „Ich weiß nur nicht, ob sie ähnlich empfindet wie ich.“


    „Welche Frau könnte einem Arzt wiederstehen? Vor allem wenn er auf dem besten Weg ist, einer der besten seiner Zunft zu werden.“ Will lachte auf.


    „Eine Frau, die ihr Leben lang nur die Freiheit kennt, und sie nicht aufgeben will, weil ein … Arzt sie bei sich haben will.“ Aarons Stimme klang traurig. Sie erreichten eine der Bänke in der Nähe und ließen sich darauf nieder.


    „Du kannst natürlich auch gleich aufgeben.“ Sein Freund grinste ihn an.


    „Will, wann habe ich jemals aufgegeben?“ Ein Lächeln huschte über Aarons Lippen. „Aber zuerst muss ich sie finden.“


    „Warst du schon im Zirkus?“ Will zog die Augenbrauen hoch.


    „Ja, aber …“ Aaron stockte. „Der Zirkus ist irgendwie seltsam. Ich kam gar nicht bis ins Lager und im Zirkus wollte man mir keine Auskunft geben. Diese Menschen sind alle recht verstockt.“ Der Mann, der Faith schlaflose Nächte bereitet hatte, lehnte sich zurück. „Irgendetwas ist dort seltsam“, ein tiefes Seufzen.


    „Glaubst du nicht, du versteifst dich da auf etwas?“


    „Versteifen? Worauf denn?“ Aaron ließ den Kopf hängen.


    „Naja, der Arzt aus der Stadt, der ein Zigeunermädchen vor dem streunenden Leben retten will.“ Ein Rauchkringel hob sich in die Luft. „Es könnte fast ein Märchen sein.“


    Aaron schwieg. Sein Blick ging zu Boden und seine Schultern sanken ein wenig herab.


    „Manchmal beneide ich diese Schausteller ja selbst ein wenig“, begann Will nach einer kurzen Pause. Sein Freund sah ihn verwirrt an.


    „Du?“ Unglauben schwang in seiner Stimme mit.


    „Es hat schon etwas für sich.“ Will lehnte sich zurück und sah in den Himmel, der allmählich vom Mond erobert wurde, während sich die Sonne weiter über den Rand nach unten schob. „Jeden Tag etwas Neues sehen, immer eine neue Stadt, ein anderes Land, ständig auf dem Weg.“ Ein belustigtes Schnauben. „Und du hast überall, wohin du auch kommst, sofort sämtliche Aufmerksamkeit. Ich war in einer der Vorstellungen. Unglaublich wie sehr diese Schausteller uns Stadtmenschen faszinieren. Karen war auch hin und weg. Dieser Magier hatte es ihr echt angetan. Ich musste sie regelrecht nach Hause zerren.“ Ein Lachen der beiden Männer erklang.


    „Ob sie dieses Leben in der Stadt abschreckt? Vielleicht kann sich eine Zigeunerin nicht so einfach von ihrem umherziehenden Leben verabschieden“, überlegte Aaron. „Vielleicht lässt sie sich sogar verleugnen.“


    „Du denkst zu viel.“ Will klopfte ihm freundlich auf die Schulter.


    „Ja vielleicht.“ Aaron schüttelte den Kopf. „Ich habe eben noch nie erlebt, dass mir jemand nicht mehr aus dem Kopf geht.“


    Faith schluckte. Er war so nah, er machte sich Sorgen um sie. Einen Moment lehnte sie an dem Baum. Was sollte sie tun? Ihr Herz klopfte. Ein dicker Kloß saß in ihrem Hals. Neben sich sah sie den Faden. Er wiegte sanft in der Luft und führte direkt zu Aaron.


    Sollte sie wirklich …?


    Kaum war der Gedanke da, reagierte ihr Körper von selbst.


    „Aaron“, langsam trat sie hinter dem Baum hervor und starrte in seine Richtung. Er stockte, drehte sich um und riss die Augen auf.


    „Faith.“


    Ein Moment wie ein Donnerschlag. Beide standen sich gegenüber, vollkommen verblüfft und paralysiert.


    „Du lebst.“ Dann brach der Bann und er stürmte auf sie zu. Ehe sich Faith versah, landete sie in seinen Armen. Das Gefühl, den anderen zu spüren. Endlich jemanden für sich zu haben. Faith verging regelrecht darin. Noch nie hatte sie so empfunden. Doch zugleich kam etwas anderes in ihr hoch.


    „Aaron“, sie befreite sich und schob ihn ein wenig zurück, „ich muss dir etwas sagen.“


    „Dann klärt das mal.“ Will hob zum Abschied die Hand und verließ die beiden. Aaron schien es gar nicht zu bemerken.


    „Es tut mir leid“, sie wandte das Gesicht ab. „Ich bin schuld, dass die Kirche …“


    „Nein“, er unterbrach sie. „Warum solltest du so etwas tun?“ Scheinbar verstand er sie falsch. Sie schüttelte den Kopf.


    „Ich habe jemanden aus dem Zirkus dort getroffen“, erklärte sie. „Aaron, der Zirkus ist … wir sind anders.“


    „Wir?“ Er schnaubte. „Nein, du nicht. Etwas ist an dir, was dich von ihnen unterscheidet.“


    Sie senkte den Blick. Wie sollte sie ihm das klar machen? Wie sollte sie überhaupt eine Lösung finden? Und vor allem, welche Lösung wollte sie finden?


    „Dieses Wesen, das jemand gesehen hat“, sie ging nicht auf seine Worte ein, „er gehört zu meinen besten Freunden.“


    „Aber es wurde als Bestie beschrieben.“ Er stockte. „Wie kannst du mit so etwas befreundet sein?“


    „Er ist keine Bestie.“ Ihre Stimme klang tonlos. Jegliche Kraft entwich langsam aus ihr. „Sein Name ist Jack. Er ist vielleicht anders, aber er ist … wie ein Bruder für mich.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich wünschte, du könntest das verstehen.“



    „Faith“, sein Blick wurde ernst. „Ich war im Zirkus. Oder besser im Lager. Zumindest habe ich ein paar von euch gesehen. Ohne ihre Kostüme, ohne ihre Schminke.“ Er schüttelte den Kopf. „Dieser Zirkus ist voll von verdammten Seelen, die sonst in der Gosse enden und jämmerlich sterben würden. Sie sind nicht wie du. Du gehörst hierher, in die Stadt, zu mir. Du bist anders.“


    „Aber er ist mein Freund“, sagte sie nur sanft. „Ich gehöre zu ihnen.“ Etwas in Faith regte sich. Die Stadt, der Zirkus, die Stadt, der Zirkus … Aaron … Jack …


    Liebe … Freundschaft …


    Eine wilde Achterbahn. Sie fühlte sich, als würden unheimliche Kräfte an ihren Gliedmaßen reißen und sie in Stücke zerren.


    „Nein.“ widersprach er heftig.


    Sie sah erschrocken auf.


    „Du bist nicht so ein Freak wie die Leute dort. Ich habe dich kennengelernt. Du hast mit ihnen nichts gemeinsam.“ Er packte sie fest an den Oberarmen.


    Faith starrte ihn an. Einige Augenblick konnte sie nichts anderes, als ihn ansehen. „Freaks“, wiederholte sie leise. „Das ist es …, was jene im Zirkus für dich sind?“


    „Deswegen sind sie fahrendes Volk.“ Er schüttelte sie ein wenig.


    Das Wort hallte weiter in ihren Gedanken wieder. Wo war sein Verständnis? Wo war seine Offenheit geblieben?


    „Faith“, seine Stimme wurde wieder ruhiger. „Es ist nun mal der Charakter eines Zirkus. Aber es ist nicht dein Leben.“ Seine Berührung wurde etwas sanfter. Sie spürte seine Hand auf ihrer Haut. Sie wehrte sich nicht. Sie war zu sehr geschockt. Spürte, wie etwas in ihr zu sterben schien.


    Freaks …


    Ungewollt …


    Nicht normal …


    Ausgestoßene …


    „Nein“, flüsterte sie schließlich. Sie machte sich sanft los und trat einige Schritte zurück. „Ich bin nicht wie du.“ Ihre Stimme blieb leise. Aber etwas lag darin, das ihren Worten mehr Gewicht zu verleihen schien. „Ich bin anders. Ich kann meine Freunde nicht ausschließen, selbst wenn sie nicht in die normale Welt passen.“ Sie trat weiter zurück, ging immer weiter weg von Aaron. „Ich bin wie sie. Ich bin … anders als du.“ Es war wie ein Mantra, das sie immer und immer wieder sagen musste. Sie drehte sich um. Tränen bildeten sich in ihren Augen und rannen ihr über die Wangen. „Ich werde sie niemals verlassen. Es tut mir leid. Leb wohl.“ Mit diesen Worten rannte sie davon. Die Tränen blitzten im Mondlicht. Wirkten wie kleine Scherben eines zerschlagenen Spiegels.


    War das der Grund, warum Antigone nie gewollt hatte, dass sie andere trafen?


    Warum taten die Worte so weh? Der Zirkus war ihr Zuhause, sie war dort aufgewachsen, hatte gelacht, geweint, gelernt … gelebt …


    Ein leises Klingen ertönte. Sie spürte wie der Faden zerriss. Die letzten Überreste wogten im Wind. Der Mond verschwand hinter einigen Wolken. Dunkelheit hüllte alles ein und schien sie zu umarmen, entzog sie Aarons Blick.


    „Faith.“ Noch hörte sie seine Schritte. „Faith!“ Er erreichte sie nicht, seine Stimme verklang. Die Menschen um sie herum verschwanden.


    


    

  


  
    16. XX – Das Gericht


    Antigone war hinter Reiko hergelaufen, als diese davongesprungen war. Was war nur los mit ihr? Sie hatte sich noch nie mit Shin gestritten. Und jetzt hatte sie ihn getötet. Getötet!


    Das durfte nicht wahr sein. Sie hatte so viel Hoffnung in die beiden gesetzt. In diese zwei, die Deva und Asura verkörperten. Eigentlich Erzfeinde, hatten sie so lange im Zirkus zusammengelebt ohne sich zu bekriegen, ohne zu kämpfen. Sie waren zu einem Paar geworden, hatten es geschafft ihre Herkunft zu überwinden.


    Was ging im Zirkus vor sich?


    Zwei Opfer, in einer Nacht. Wenn das so weiterging dann –


    Nein! Sie wollte nicht daran denken. So viele Leben hingen inzwischen daran.


    Antigone beschleunigte ihre Schritte. Sie durfte Reiko nicht verlieren. Und die junge Frau war schnell. Wie ein Phantom rannte sie durch die Nacht. Immer weiter auf London zu.


    Nicht auch das noch! Wenn sie ihrem Trieb folgte und auch noch ein Chaos unter den Menschen anrichtete …


    Das durfte nicht sein. Antigone sprang ab. Einige Muskeln spannten sich auf ihrem Rücken. Kurzfristig. Dann strauchelte sie und fiel auf den harten Boden.


    Mit einem Stöhnen stand sie auf. So viele Jahre war es nun her, und dieser Reflex steckte ihr immer noch in den Knochen. Sie fluchte. In diesem Moment hätte sie wirklich ihre alten Fähigkeiten gebrauchen können.


    Weiter! Sie musste Reiko auf der Spur bleiben. Ihr Knöchel brannte, wahrscheinlich hatte sie ihn sich verstaucht. Die kleinen Schürfwunden brannten. Antigone ignorierte es einfach. Sie lief auf die Stadt zu. Immer weiter. Reiko verschwand ständig um die nächste Ecke, bis –


    Sie war weg! Antigone sah sich um. Nichts war mehr zu sehen. Trotzdem beschleunigte sie weiter ihre Schritte. Sie musste hier irgendwo sein. Weiter vorne, ein Schatten!


    Eine erneute Kraftanstrengung und sie fegte um die Ecke. Eine Gestalt, Antigone packte zu.


    Ein Aufschrei! Das Gegenüber ließ ein Bündel fallen.


    Es war eine Frau. Die Haare streng nach hinten, die Augen ein wenig zu eng beieinander. Der Blick hart.


    Antigone war viel zu überrascht. Das Päckchen, das sie hatte fallen lassen offenbarte einen blutigen Inhalt. Was war das?


    Schnell packte die Fremde alles wieder ein und lief davon. Der Blick des Menschen war seltsam gewesen. Gar nicht mehr … menschlich.


    Ein Geräusch und Antigone wirbelte herum. Sie vergaß die seltsame Begegnung. Ein Schatten, schnelle Schritte und ein Fauchen. Kurz darauf ein Aufschrei. Sofort lief sie zum Ende der Gasse. Ein Mann saß auf dem Bordstein und hielt sich den Oberarm. Eine tiefe Wunde ließ ihn jede Menge Blut verlieren. Weiter hinten war der Schatten. Er lief einen Weg hinunter direkt auf einen Pfad, der neben der Themse weiterführte.


    Antigone musste den Mann zurücklassen. Das Viertel war voller Trunkenbolde, sicher war die Polizei hier öfters unterwegs. Er würde schon Hilfe finden.


    Ein kurzer Schmerz jagte ihr durch den Kopf. „Wir müssen die Menschen beschützen“, hallte es in ihren Gedanken wider.


    „Nicht … jetzt“, sie versuchte das Gefühl zu verbannen. Reiko, sie musste Reiko finden! Dort vorne, direkt unter der Brücke war sie. Und plötzlich ging sie durch den Stein und verschwand.


    Antigone stand keuchend vor der Wand. Die letzten glimmenden Überreste von Runen waren zu sehen. Alte Runen, dämonische Schrift. Sie überlegte nicht lange, lief direkt durch die letzten Bestandteile. Ein Ziehen, ein Reißen, sie spürte einen Schlag zwischen ihre Schulterblätter und stolperte in einen großen Raum.


    Ein Raunen erhob sich aus den Ecken. Überall schälten sich Gestalten aus den Schatten. Alles begann nach und nach zu entstehen, sich aufzubauen und schließlich fand sie sich unter vielen Wesen wieder. Aus jedem Winkel brach eine neue Aura hervor. Antigone war wie gefesselt. Die Anwesenheit der unterschiedlichen Arten nahm ihr ein wenig die Luft.


    Was war das hier? Langsam ging sie weiter. Setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Der Raum schien endlos weiterzugehen. Sie war in eine Schattenwelt geraten, eine Welt, die sich im Untergrund von London aufgebaut hat. Eine Welt voller Mythen, die kein Ende kannte.


    In einer Ecke unter einer Art Treppe saß ein weißhäutiges Geschöpf. Es waren nur einige Stufen, zwischen denen man locker durchgreifen konnte. Holzbalken wuchsen aus der Wand und verloren sich nach einigen Sprossen schon wieder im Nichts. Das Wesen hatte lange Arme und Finger, die in krallenartigen Nägeln endeten. Die Augen waren blutunterlaufen und es trug nur einige dunkle Fetzen. In den Händen hielt es einen kleinen Knochen, an dem es nagte. Die Zehen waren ebenfalls mit langen Nägeln versehen und kratzten immer wieder über den steinernen Boden.


    Rawhead-and-Bloody-Bones, das Wesen unter der Treppe. Hier saß es, wartete auf kleine Füße, die sich über die Treppe bewegten. Ein Knurren und Schmatzen erklang. Dann waren tatsächlich leise Schritte zu hören. Sofort ließ er von seinem letzten Fang ab. Antigone sah die kleinen Beinchen, die wie aus dem Nichts zu entstehen schienen. Nur die Füße, die Knöchel, ein Stück der Waden. Ein Glitzern stand in den Augen von Rawhead. Seine Zunge fuhr sich gierig über die Lippen. Er griff so schnell zu, dass ihm die Augen kaum folgen konnte. Ein Keuchen erklang. Ein Schrei, der sofort erstickt wurde. Antigone wandte mit einem Ruck den Blick ab. Ein Schluchzen entfuhr ihr und sie schlug vor Entsetzen die Hand vor den Mund. Schnell ging sie weiter, während das Geräusch hinter ihr langsam verstummte.


    Es war, als würde sie von einer Welt in die nächste treten. Eine Frau saß an einem Tisch. Die Haare lang und offen in roter Farbe. Die Wellen flossen ihr über die Schultern wie glühende Lava. Sie hatte ein dünnes, kurzes Kleid in Schwarz an. Überall war es bereits ausgefranst. Die Beine wurden von langen, geschnürten Stiefeln verhüllt. Der Blick der Frau wirkte wie in Trance. Sie starrte einfach nur vor sich hin, ließ die grünen Augen unter den Lidern hervorschimmern. Dann sah sie plötzlich auf. Ihre Augen glänzten seltsam. Mit einem Sprung war sie auf den Beinen, in den Händen etwas, das blitzte und blinkte. Mit einem Satz war sie von einer Sekunde auf die nächste verschwunden.


    „Eine Furie“, flüsterte Antigone leise. Sie hatte noch nie eine zu Gesicht bekommen.


    Etwas weiter fand sie eine etwas verloren wirkende Gestalt. Gekleidet in einem langen, leichten, weißen Kleid, das jede ihrer Bewegungen nachzeichnete. Die Haare waren zu einem lockeren Zopf gebunden. An der Seite sah Antigone kleine spitze Ohren hervorlugen, die sich jedoch immer wieder in dem Meer aus Haaren versteckten. Sie schlenderte vorsichtig über den steinernen Boden. Ein Stöhnen schien ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Auf einer Pritsche lag ein kleines Wesen. Missgebildet und zwergenhaft. Ein Kobold vielleicht. Mit vorsichtigen Bewegungen strich sie über einige der Wunden, die sofort anfingen zu verheilen.


    Antigone wollte schon zu ihr, ihr vielleicht helfen oder einfach nur ansprechen, da sie nicht aussah wie ein Wesen, das in solch einer dunklen, versteckten Welt leben sollte. Sie kam nicht weit. Im nächsten Moment sprang ein Schatten auf die zarte Gestalt und rammte ihr seine Krallen in Rücken und Hals. Im nächsten Augenblick fiel der anmutige Körper der Elfe tot zu Boden.


    „Nein!“, Antigone keuchte erneut als sie die Angreiferin erkannte. Fremdartig anmutende Kleidung, schmale Augen, bluttriefende Fingernägel.


    „Reiko“, flüsterte sie entsetzt. Sie hatte alle Beherrschung verloren. Ihr Drang war einzig und allein zu töten. Vor allem die Wesen, die auf der anderen Seite der Kräfte standen. Reiko schien sie nicht mehr zu erkennen. Sie ließ den Körper des engelhaften Wesens liegen und ging davon.


    Sie töteten. Alle, die hier waren, töteten. Ihr ganzes Sinnen galt dem Morden, dem Vernichten anderer Wesen. Überall roch Antigone den kalten Eisengeschmack, der ihr allmählich Übelkeit bereitete.


    Weitere Wesen tauchten auf. Eine Banshee saß in einer Ecke und schrie unaufhörlich und raufte sich die Haare. Ein Kobold flitzte von Ecke zu Ecke und trug immer andere Lasten mit sich. Wieder einige Meter weiter saß eine dürre Gestalt. Jedes Mal wenn sie sich bewegte, schien etwas an ihr zu flimmern. Beim Heben der Hand wurde diese durchscheinend und Antigone sah nur noch die Knochen. Das Wenden des Kopfes führte zu einem Blick in einen Totenschädel. Mit einem Stöhnen, richtete sich das Geschöpf schließlich auf, ließ einen langen Mantel um seine Schultern gleiten und zog sich eine weite Kapuze tief ins Gesicht. Mit schlurfenden Schritten und einer Sanduhr in der Hand ging er los. Wo er vorbeikam erloschen die Kerzen.


    Je weiter Antigone ging, umso mehr Wesen wurden es. Schließlich blieb sie stehen.


    „Was ist das hier nur?“, wisperte sie.


    „Das hier ist unserer Welt!“, schnitt eine Stimme plötzlich in ihre Gedanken.


    Sofort fuhr sie herum, sah ein kleines Mütterchen hinter sich. Rindenhaut, Blätterhaare und überall mit dem Stein verwachsen wo sie hintrat.


    „Was hast du hier zu suchen?“, zischte die Fremde.


    „Ich bin nur … durch Zufall hier.“ Antigone sah ihr entgegen, wich keinen Schritt zurück.


    „Zufall?“ Die Alte spie aus. „Es gibt keinen Zufall. Du hast hier nichts zu suchen. Das ist unsere Welt. Unsere Welt, die nicht von deinem Gift angegriffen wird.“


    „Ich bin die Letzte, die Gift verbreitet.“ Was erlaubte sich diese Hexe? Antigone war die einzige, die solchen Wesen eine Zukunft bot.


    „Dein Weg ist uns allen ein Dorn im Auge“, zeterte die Fremde. „Du fängst unsere Kinder, entziehst sie unserem Einfluss und unserer Erziehung. Sie müssen ihr Wesen verleugnen. Eingesperrt in bunte Karren, um Narren für die Menschen zu sein.“


    „Ich gebe ihnen die Möglichkeit, zu wachsen und sich frei zu entfalten“, widersprach Antigone.


    „So?“ Die Augen der Alten wurden schmal.


    „Ihr tötet!“, fauchte Antigone. „Ihr alle. Und ihr genießt es, die Körper von anderen zu zerstückeln und sie leiden zu lassen. Mein Zirkus verleugnet euch nicht, mein Zirkus hilft euch, euren Hass abzulegen und frei zu sein.“


    „Außer dem Zwang sich zu verstecken.“ Die Baumhexe fixierte Antigone. „Masken zu tragen und anderen vorzuspielen, etwas zu sein, was sie nicht sind.“


    „Darum der Zirkus. Bei ihren Auftritten glauben die Menschen, es würde ihnen etwas vorgespielt. Tatsächlich nutzen die Wesen frei ihre Fähigkeiten.“


    „Aber wenn ihre Masken fallen, während Menschen anwesend sind“, eine kleine Pause, „werden sie gejagt. Getötet, wenn sie Glück haben.“


    „Das ist –“


    „Wahr!“, schrie die Hexe auf und unterbrach sie harsch. „Aber du hast zum letzten Mal einen der unseren eingesperrt.“ Ein Lachen erklang und um die Alte scherten sich weitere Gestalten. „Ich hätte nicht gedacht, dass es so leicht wird. Dass du freiwillig zu uns kommst, damit wir deinem Treiben ein Ende setzen können.“


    Antigone wich zurück. Es wurden immer mehr. Augen starrten sie an. Überall spürte sie die Abneigung, die pure Mordlust. Ihre Füße schienen sich nicht mehr richtig bewegen zu können. Als hätte sie tonnenschwere Gewichte daran, die sie regelrecht festhielten.


    War das die Alte? Was war hier nur los? Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass man sie so sehr verachtete, für das, was sie tat.


    Allmählich rückte die Meute näher. Schattenhunde, niedere Dämonen, alles kam auf sie zugekrochen.


    „Wage es nicht sie anzufassen, Bajah“, eine Stimme ertönte und alles stockte mitten in der Bewegung.


    „Noch ein ungebetener Gast?“ Die Hexe fauchte und stieß mit ihrem Stock auf den Boden. Ein leichtes Rumoren erklang. Doch die Masse um Antigone teilte sich. Cael schritt langsam hindurch.


    „Das ist mein Reich“, zischte sie.


    „Dann solltest du mich behandeln, wie einen wichtigen Gast“, meinte er kalt und erreichte Antigone. Der Vampir stellte sich vor ihr auf und fixierte die Alte.


    „Was willst du hier?“ Bajah schien sich wirklich ein wenig zu ducken. Cael war allein, aber niemand schien sich an ihn heranzutrauen. Selbst die Hunde wichen zurück, die Dämonen hatten sich sogar ganz in ihre Schatten zurückgezogen.


    „Ich will sie“, er deutete knapp auf Antigone. „Sie gehört bereits mir. Ich kann sie nicht einem stinkenden Haufen wie euch überlassen.“


    „Du glaubst wirklich, dass ich diese Zirkusfanatikerin einfach gehen lasse?“ Bajah fletschte die Zähne. „Und deine Beleidigungen einfach hinnehme?“


    „Glaubst du wirklich, dass ein altes Mädchen wie du mich aufhalten kann?“ Nun war es Cael, der einen Schritt auf sie zumachte.


    Hinter Bajah tauchten zwei weitere Gestalten auf. Pfützen waren erschienen und zwei Frauenkörper richteten sich auf. Die Haare, lang und nass, hingen in ihre Gesichter. Verbargen den Schrecken, der darin lag. „Auch du wirst unserer Übermacht nicht gewachsen sein.“ Ein schauriges Lächeln erklang von der alten Frau. Noch mehr Schatten tauchten auf.


    „Darauf würde ich nicht wetten.“ Cael war immer noch ruhig.


    „Du glaubst wirklich, dass –“ Weiter kam die Hexe nicht. Ein gurgelnder Laut ließ sie verstummen. Ihr Gesicht verzog sich voller Entsetzen, als sie auf eines der Wesen an ihrer Seite blickte.


    Cael hatte seine langen Finger in ihren Hals gekrallt und sie emporgerissen. Ein Biss direkt in ihre Kehle, ließ das Blut heraussprudeln.


    Die Alte krächzte. „Mein Kind!“


    Cael saugte ein wenig von dem Blut auf und ließ den schlaffen Körper zu Boden fallen.


    Wie gebannt starrte Antigone zu ihm. Er setzte sich ein … für sie …?


    „Will jemand der nächste sein?“ Er wischte sich das Blut vom Mund und mit einer schnellen Handbewegung ließ er in einer der Pfützen einen Strudel entstehen. Ein weiteres Wesen wurde hineingerissen und verschwand mit einem Quieken. „Ich habe schon gegen mehr bestanden.“ Seine Augen funkelten. „Mit jedem Tropfen Blut nehme ich eure Fähigkeiten auf und kann sie gegen euch einsetzen. Und was glaubt ihr“, er lächelte, „wie viele ich von eurer Art schon erwischt habe?“ Seine Augen glühten auf. Die Schattenhunde winselten und zogen sich zurück.


    Bajah stand wie versteinert und hatte Mühe, Luft zu holen.


    „Lasst ihr uns nun gehen?“, zischte er. Seine Augen waren schmale Schlitze, Angriffslust umgab ihn. Er schien regelrecht darauf zu warten, dass jemand sich ihm widersetzte.


    Bajah machte eine Handbewegung und die Nymphen verschwanden im Wasser. Der Rest der Umstehenden, der weit zurückgewichen war, machte ebenfalls, dass er davonkam.


    „Verschwindet!“, keuchte die Hexe. Ihr Körper schien zu zittern. Vor Anstrengung? Vor Angst? Vielleicht ein wenig von allem.


    Cael sah zu Antigone, nickte ihr zu und vermittelte ihr so, mit ihm zu kommen. „Vielen Dank für deine Gastfreundschaft“, hauchte er der Alten ins Ohr, dann schleuderte er sie einfach mit einer lockeren Handbewegung gegen eine der Säulen.


    Sofort ergriff er Antigones Hand und zerrte sie mit sich. Der Raum verschwand, die Wände lösten sich auf, sie liefen nur wenige Schritte wie durch Nebel, ehe sie sich wieder unter der Brücke befanden. Cael blieb nicht stehen, er ging den Weg weiter, die Steigung hinauf, durch etliche Straßen zum Rand der Stadt. Dort blieb er endlich stehen. Es war Nacht. Sie sahen den Weg, den sie eben gekommen waren, zurück. Es vergingen einige Augenblicke, bis Cael das Schweigen brach.


    „Du hast noch Zeit, dich zu entscheiden und von deinem Zirkus abzuwenden“, meinte der Vampir. „Dein Zirkus stirbt, wann willst du es endlich einsehen?“


    „Nein“, flüsterte sie, zu mehr fehlte ihr die Kraft. „Ich kann … sie nicht alleine lassen …“


    Ein Seufzen erklang. Cael rieb sich die Nasenwurzel und kniff die Augen zusammen. „Du hast gesehen, dass die Wesen auch ohne dich leben können. Warum willst du dein Leben weiterhin für sie riskieren?“


    Antigone sackte langsam in die Knie und blieb sitzen.


    „Du hast noch eine Wahl.“ Seine Hand streckte sich zu ihr, bot sich ihr an. Wie von selbst stahlen sich ihre Augen zu Caels Hand. Die einzige Hand, der einzige Halt, der ihr angeboten wurde. Ihr Zirkus war weg, die Wesen, die sie gesammelt hatte, starben oder verschwanden. Sie richteten sich nach ihrer Geburt aus, bekriegten sich sogar untereinander. Aus Freunden wurden Feinde. Der Zirkus zerbrach immer mehr … und der einzige, den sie noch hatte, war Cael. Ein Vampir. Ein Wesen der Dunkelheit. Ein Wesen, das auf der anderen Seite stand, das seit jeher versuchte, ihren Traum von einem Zufluchtsort für alle Wesen, zu zerstören.


    Ihr Traum. Dämonen und Engel Seite an Seite. Geschützt vor den Menschen ohne Hass und ohne, dass sie einem grausamen Schicksal nachgeben mussten.


    „Was willst du … von mir?“, fragte sie schließlich, bevor sie dem Drang nachgab und einfach nach dem letzten Strohhalm griff, der in ihrer Nähe war.


    „Was glaubst du denn?“, fragte er statt zu antworten.


    Ein leichter Wind kam auf, fuhr ihr durch die Haare und verschleierte ihren Blick. Cael war ein Spieler. Er spielte mit allem, den Gefühlen, den Menschen … der Realität.


    „Ich weiß es nicht“, gab sie offen zu. „Seit dem Tag, als ich dich zum ersten Mal traf, weiß ich nicht, was dich immer wieder zu mir führt.“


    Er schnaubte belustigt. „Vielleicht ist das auch besser so.“ Er sah auf sie herab. „Gib deinen Zirkus auf. Er wird sonst mehr als nur dein Grab werden.“


    „Warum sollte ich dir glauben? Gerade dir?“ Sie sah auf, blickte in seine Augen, schüttelte dann den Kopf. „Nenn mir einen, Cael, der nicht in sein Verderben geraten ist, als er dir vertraute und deine Ratschläge befolgte.“


    „Du könntest tatsächlich die erste sein“, meinte er. Es war kein Hohn in seiner Stimme, keine Anspielung oder ein verräterischer Unterton. Vielleicht war es diese Offenheit, die sie dazu verleitete, ihre Hand in die seine zu legen. Vielleicht war es auch die immer größer werdende Verzweiflung, die sich mehr und mehr in ihr festsetzte.


    Ein seltsames Gefühl ergriff von ihr Besitz. Ein Gefühl, das sie nicht einordnen konnte. War es Angst? War es Sicherheit?


    Plötzlich schien alles in ihr zu rebellieren. Freude und Trauer prallten aufeinander wie zwei Urmächte. Ein Sturm erhob sich, der die Kraft verlor, sich aufrechtzuerhalten. Die Welt, die sich aufbaute, wollte zusammenbrechen, noch bevor sie vollendet war.


    Alles stand Kopf!


    Antigone schloss die Augen, ihr einziger Halt seine Hand, die sie hielt. Etwas geschah. Sie fühlte sich in der Zeit zurückgeschleudert. Sie sah ihren Zirkus, ihre Bemühungen, ihn aufzubauen. Dann das erste Kind, das sie gerettet hatte, damals vor der Klinge Amaliels. Sie wurde weiter zurück gerissen, bis zu dem Moment, als sie sich unter Tränen gegen ihre einstigen Freunde gestellt hatte. Freunde? Es war einfach nur ihre Rasse, der sie angehörte und zu denen sie den Kontakt verloren hatte. Keiner hatte sie verstehen können. Die Engel hatten sie angesehen, als wäre sie eine Aussätzige. Dabei wollte sie doch nur, dass das Morden aufhörte, die Jagd nach Wesen, die weder Engel noch Mensch waren. Sie wollte das Kind retten, das aus einer verbotenen Verbindung hervorgegangen war. Sie hatte sich aufgelehnt, gegen die Höchsten und gegen alte Regeln, hatte einfach nach ihren Gefühlen gehandelt.


    Ihre Gefühle … der Grund, warum sie von allen gemieden worden war. Der Grund, warum sie alle verlassen hatte. Dabei hatte sie doch nur für ihre Überzeugungen gekämpft. Sie hatte alles geopfert.


    Mit einem Schrei brach sie zusammen als wären die Schmerzen wieder real. Sie sah sich selbst auf dem Boden knien. Einen ihrer Flügel hatte sie abgetrennt. Mit einem Schwert hatte sie so lange darauf eingehackt, bis er sich einfach abreißen ließ. Sie wollte nicht mehr hierhergehören. Sie wollte nicht mehr verurteilt werden, als krank bezeichnet werden, nur weil sie in der Lage war, zu fühlen.


    Sie liebte die Wesen. Nicht nur die Menschen, auch die Wechselbälger, die Halbblute, alle, die es gab. Sie hatten doch nicht alle eine böse Seele in sich.


    Warum begriff das niemand?


    Dann stand er vor ihr. Michael, einer der großen Vier. Scheinbar war ihr Vergehen so groß, dass sie ihn geschickt hatten. Ihre Handlungen hatten Kreise gezogen, man verachtete sie auf höchster Stufe. Die Augen des Erzengels waren zwar mitleidig auf sie gerichtet gewesen, doch Gnade hatte er nicht gekannt. Mit einem Schlag trennte er den anderen Flügel ab.


    Der Schnitt der Waffe hatte mehr gebrannt als das einfache Schwert, das sie benutzt hatte. Die Verbrennung war bis in ihre Seele gedrungen. Es war etwas anderes, ob man sich selbst etwas nahm, oder ob man regelrecht hingerichtet wurde. Die Wunden auf ihrem Rücken waren tief. Eigentlich hätte sie daran zugrunde gehen müssen. Ein Engel, der seiner Flügel beraubt war. Trotzdem hatten sie sie nicht verjagt. Sie wollten, dass sie blieb. Sie erwarteten von ihr eine Restrukturierung ihrer persönlichen Eigenschaften. Anders gesagt, sie sollte wieder so gefühlskalt werden wie die anderen Engel.


    Antigone war geflohen. So weit weg wie sie nur konnte. Lieber wollte sie auf der Erde zerschellen, als weiter die sturen Regeln der Engel umzusetzen. Doch das Überleben war ihr Schicksal. Dann das Kind. Sie hatte es gefunden und gerettet, nahm Jack an sich. Doch sie hätte verloren. Sie hätte versagt wenn –


    Antigone öffnete die Augen und sah in dasselbe Gesicht wie damals. Das Gesicht von Cael, der Amaliel erschlagen und ihr und Jack das Leben gerettet hatte. Noch nie hatte sie die Kontrolle abgegeben. Noch nie hatte sie andere ihre Handlungen übernehmen lassen. Sie war immer diejenige, die um Eigenbestimmung gekämpft hatte. Sie hatte stets alle zurückgewiesen, die sie in irgendwelche Richtungen zwingen wollten.


    Seit sie ihre Heimat verlassen hatte …


    Ihre Heimat …


    Und jetzt, stand sie hier. Wie damals, als sie geflohen war, und hielt die Hand des grausamsten Wesens, das auf dieser Welt lebte.


    „Warum …“, war alles was sie flüstern konnte.


    Cael zog sie mit einem Mal zu sich. Seine Arme legten sich um sie und er presste sie an sich. Verwirrt riss Antigone die Augen auf. Was tat er da? Sie fühlte sich geschützt. Es war seltsam. Da stand einer der größten Feinde ihrer Rasse, ein Wesen so grausam, dass es jahrhundertelang gewütet hatte. Und genau dieses Wesen schützte nun sie?


    Langsam ließ er sie los, sah ihr ins Gesicht. Diese tiefen Augen, die ihr bis in die Seele zu blicken schienen.


    „Cael?“ flüsterte sie. Es war ihr nicht mehr möglich den Blick abzuwenden, sich von ihm zu befreien. Sein Gesicht näherte sich dem ihren. Vorsichtig legten sich seine Finger um ihr Kinn, hielten es, so dass sie sich nicht abwenden konnte.


    Ein Kuss …


    Sie spürte seine Lippen, seine Zunge, die nach der ihren griff.


    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bevor er sich wieder löste. Was war das? Ein Schatten hatte sich in seinen Augen gebrochen. Etwas glitzerte darin. Wie ein sanftes Licht, das anwuchs, bis ein Spiegelbild entstand.


    Sie sah Felicitas! Antigone keuchte auf. Sie sah Shin, sah Reiko. Das Lager der anderen. Ein grausames Lüstern war zu erkennen. Eine Lust nach Blut, nach Mord.


    Ihr Herz raste. Mit einem Schrei riss sie sich los und presst die Hände gegen die Schläfen. Ein Zittern ließ ihren Körper nicht mehr stillstehen. Ihre Atmung ging keuchend.


    Der Zirkus, das Lager der anderen. Visionen gruben sich in ihren Kopf. Reiko war der Beginn. Was, wenn andere folgten? Was, wenn ihr gesamter Zirkus folgte?


    ***


    Cael blieb zurück. Er sah Antigone nach, die plötzlich wie wahnsinnig davonstürmte, verfolgt von ihren Visionen. Ein Lächeln zog sich über seine Lippen. Allmählich verlief es nach seinem Plan. Langsam und zufrieden drehte er sich um, dann stockte er. Vor ihm saß ein Mädchen. Lange Haare, die hinter ihr noch weit den Boden bedeckten. Die Augen von dunklem Purpur. Ein Fauchen drang aus ihrer Kehle.


    „Du lässt nach, kleines Mädchen“, meinte er und ging einige Schritte.


    Das Mädchen schlug mit der flachen Hand auf den Boden. Ein weiteres Knurren erklang und plötzlich krabbelten etliche Spinnenwesen auf Cael zu. Gleich einem Meer aus Insekten, das direkt auf ihn zubrandete und mit jeder Bewegung an Stärke und Fülle gewann.


    Cael hob die Hand, als plötzlich eine unsichtbare Welle die Realität erschütterte. Es war wie ein Wind, der durch ihn hindurchfegte, direkt auf die Spinnenarmee zu. Jäh ertönte ein Laut wie zerreißendes Pergament. Die Tiere krümmten sich, ihre Körper trockneten aus und zerfielen zu Staub. Als wären sie urplötzlich gealtert, gestorben und in Bruchteilen von Sekunden verwest.


    „Es wird Zeit ins Bett zu gehen, meine Kleine.“ Eine Gestalt tauchte auf und erreichte das Spinnenmädchen. Wie beiläufig berührte der Mann ihre Stirn und die Augen von Clotho schlossen sich mit einem Zischen.


    „Ich hätte deine Hilfe nicht gebraucht.“ Cael hob eine Augenbraue.


    „Ich weiß.“ Ein Lächeln erschien auf Maurices Gesicht. „Ich kümmere mich aber gerne um das Mädchen. So wie du dich um jemand anderen sorgst.“ Er beugte sich hinab und nahm Clothos kleinen Körper auf die Arme.


    Ein leichtes Schnauben erklang. Cael schloss lächelnd die Augen.


    Maurice drehte sich um, ging die ersten Schritte zurück zum Lager.


    „Maurice“, die Stimme des Vampirs ließ ihn noch einmal anhalten. „Warum tust du das dem Zirkus an?“


    „Das gleiche könnte ich dich fragen“, meinte er nur und berührte sanft seine Hutkrempe.


    „Ich bin einer von den Bösen.“ Ein Lächeln huschte über Caels Lippen. „Welche Ausrede hast du?“


    „Ich habe ein Versprechen gegeben.“ Cael kam nicht dazu Maurice weiter zu befragen. Nach ein paar Schritten war er verschwunden. Wie ein Schatten in der Nacht.


    „Der Zirkus muss leben …“ Täuschte sich Cael oder waren das die letzten Worte, die er noch im Wind flüstern hörte?


    


    

  


  
    17. II – Die Hohepriesterin


    Die letzten Stimmen riefen aufgebracht in dem großen Saal, als Damian um die große Säule auf Bajah zusteuerte.


    „So einfach kann man sie nicht besiegen“, meinte er großspurig. „Ich habe euch doch gesagt, dass man anders vorgehen muss.“


    „Du warst doch derjenige, der sie hergeführt hat.“ Die Hexe fuhr zu ihm herum und funkelte ihn an. „Du bist schuld am Tod meiner Kinder.“


    „Dass sie Reiko folgte, liegt nicht an mir.“ Der Magier stemmte die Hände in die Hüften. „Außerdem, Opfer müssen gebracht werden. Ihr wollt den Zirkus verschwinden sehen, dann seid bereit, auch etwas dafür einzusetzen. Der Zwischenfall war unerfreulich, ist aber nicht mehr zu ändern.“


    „Du hast auch nie erwähnt, dass Cael im Zirkus ist“, fauchte sie erneut.


    „Das stimmt.“ Damians Gesicht wurde ernst. „Er gehört auch nicht dazu. Niemals hätte sich jemand wie er dem Zirkus angeschlossen.“ Die Hand, die er in einer seiner Taschen hielt, ballte sich zur Faust. Was machte Cael bei Antigone? Warum half er ihr?


    Doch das musste warten. Egal ob er hier war oder nicht, er würde nicht auf alle aufpassen können. Und so wie es klang, war dem Vampir der Zirkus ohnehin egal und sein Fokus lag auf der Wächterin selbst.


    „Es werden weitere aus dem Zirkus kommen.“ Er wandte sich um. „In Zukunft folgt ihr besser meinem Plan, dann werden die Opfer auf eurer Seite deutlich dezimiert.“ Mit einer ruckartigen Bewegung drehte er sich um und ging. Er erreichte einen etwas abgeschotteten Teil im Raum, sein Lager. Kurz darauf hörte er sanfte Schritte.


    „Warst du erfolgreich?“, fragte er ohne sich umzudrehen.


    „Wenn es um das Thema der Verführung geht, bin ich ungeschlagen.“ Eva trat hervor. Ein kalter Hauch umgab sie und ließ die Temperatur um sie herum rapide fallen. „Auch wenn ich normalerweise Männer bevorzuge.“ Sie zuckte die Schultern. „Das Mädchen war leicht zu beeinflussen. Sie wird sicher bald das Ersehnte herbringen.“


    „Ist alles vorbereitet?“


    „Die Beute kann jederzeit ankommen.“ Eva lächelte und besah sich zufrieden ihre Fingernägel. „Was hast du eigentlich noch vor?“ Ihre Augenbrauen hoben sich interessiert.


    „Ich werde noch ein wenig den Zirkus untersuchen.“ Er lächelte. „Ein Überblick, wer noch in Frage kommt, wird sich sicher lohnen.“


    „Wenn du mich nicht brauchst …“ Sie streifte die Nägel an ihrem Oberteil ab. „Ich werde in London unterwegs sein.“


    „Ich kann auf mich aufpassen.“ Damian nickte nur. „Tu also ruhig, was dir lieb ist.“


    Eva trat nach hinten und war verschwunden. Sollte sie Kräfte sammeln. Sie würde es brauchen. Er nahm sich einen Mantel und warf ihn über. Seine Schritte führten direkt auf die Wand zu, die plötzlich verschwamm und einen Weg freigab. Kurz darauf kam er unter der Brücke an. Sein Weg führte ihn durch die Gassen Londons.


    Das Viertel war recht heruntergekommen. Huren tummelten sich, Trunkenbolde schwankten grölend durch die Nacht. Damian blickte angewidert umher. Er hatte niemals begriffen wie Antigone verlangen konnte, dass sie sich vor diesen Wesen versteckten. Es wäre ein leichtes gewesen eine Stadt zu kontrollieren. Diesen Pfuhl einfach auszulöschen oder zu beherrschen. Stattdessen spielten sie die Clowns für diese mindere Rasse.


    Ein Klirren unterbrach seine Gedanken. Es kam aus einer der Seitenstraßen, fern ab des normalen Trubels. Etwas zog Damian an. Je weiter er ging, umso mehr hörte er ein keuchendes Atmen. Schließlich trat er halb um eine Ecke.


    Eine Gestalt kniete am Boden und sammelte einige Skalpelle und Klingen ein. Sie nahm ihn nicht wahr. Der Umhang verrutschte ein wenig, gab schließlich auch den Blick auf ihren Arm frei.


    „Interessant.“ Damian kam näher. Die Person fuhr zu ihm herum. Ein Frauengesicht, schmale Lippen, die Augen einen winzigen Tick zu nah beieinander, die Haare streng nach hinten hochgebunden. In den Augen eine bösartige Intelligenz.


    „Verschwinden Sie!“, zischte sie.


    „Das werde ich nicht.“ Er senkte den Blick und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Sie werden meine Hilfe brauchen.“


    „Ich brauche niemanden.“ Sie wandte sich ab, versuchte die Waffen aus seinem Blickfeld zu entfernen.


    „In den letzten Monaten gab es einige Morde.“ Er lächelte als sie ihn feindselig musterte. „Ich habe davon gehört. Bei einer Häufung solcher Taten kann man sich dem ja fast nicht mehr entziehen.“


    Die Frau richtete sich langsam auf. Sie hatte ihre Utensilien verstaut und fixierte Damian.


    „Ein Mord gab jedoch einige Rätsel auf.“ Er ging mit betont langsamen Schritten um sie herum. „Der erste Mord, um genau zu sein. Der damalige Journalist hat sie in einem Akt der Unwissenheit Fairy Fay genannt.“ Der Körper der Fremden spannte sich. „Er wusste nicht, wie nah er der Realität damit kam, nicht wahr?“


    „Wer sind Sie?“, grollte sie ihn an.


    „Jemand, …“, er holte aus, griff in die Luft hinter sich und schienen einen Fetzen daraus hervorzureißen. Ein Bild der Hölle erschien, ein Weg in die andere Welt. „… der weiß, was Sie getan haben.“


    Sie zischte und fauchte wie ein wildes Tier. Damian wartete noch einen Moment ehe er das Tor wieder schloss.


    „Ihre Kräfte verlassen Sie, werte Dame“, sprach er weiter. „Sie haben mit dem Blut dieser Elfe damals etwas beschworen, das weit über Ihre Fähigkeiten hinausgeht.“


    „Ich bin noch nicht fertig.“ Eine seltsame Verbissenheit legte sich in ihren Blick.


    „Das bezweifle ich auch nicht. Aber sie werden es nicht mehr lange aushalten.“


    „Was zum Teufel, wollen Sie von mir?“ In einer ruckartigen Bewegung schleuderte sie die Hand zur Seite und sah ihn aufgebracht an.


    „Ich biete Ihnen einen Handel an“, eröffnete Damian. „Ich biete Ihnen an, dass Sie nicht sterben, dass Sie lernen, mit Ihren Kräften umzugehen. Aber dafür“, er lächelte, „verlange ich, dass Sie einen Schüler aufnehmen und diesen Ihr Werk fortsetzen lassen.“


    Einen Moment schien sie zu überlegen.


    „Und wenn ich keinen Schüler will?“, zischte sie. „Vielleicht genieße ich es, selbst Hand anzulegen, an diese miesen Schlampen, die ein Kind nach dem anderen werfen und den Frauen ihre Männer stehlen.“


    „Aber Sie können das Schauspiel doch gar nicht richtig genießen“, der Magier winkte ab. „Wenn Sie dabei sein können, sehen können, wie Angst und Entsetzen im Blick ihres Opfers erscheinen. Sie haben über alles die Gewalt und wenn es doch langweilig wird, können Sie sich immer noch einmischen.“


    Einen Moment starrte sie ihn einfach nur an. Tatsächlich schien sie sich die Szenarien durch den Kopf gehen zu lassen. Ihr Unterkiefer zitterte ein wenig, dann leckte ihre Zunge kurz über die Lippen.


    „Und niemand wird Ihnen jemals auf die Schliche kommen“, fügte Damian schließlich hinzu. „Sie geben vor eine Person zu sein, sind jedoch zu zweit, niemand wird jemals dahinter kommen. Erschaffen Sie eine unsterbliche Legende!“


    „Einverstanden“, ihre Augen wurden schmal. „Aber wenn Sie mich reinlegen … “


    „Ich weiß schon“, Damian verdrehte die Augen, „werde ich das nächste Opfer sein und es bitter bereuen.“


    „Ich meine es ernst“, bellte ihn die Frau an.


    „Sicher.“ Er versuchte wieder ernster zu wirken. „Verraten Sie mir Ihren Namen. Ich werde Sie aufsuchen sobald ich noch etwas erledigt habe.“


    Einen Augenblick schien sie zu zögern. Es war ihr natürlich unwohl, jemandem ihren Namen zu verraten, von dem sie nichts wusste. Damian spürte, wie ihr Entschluss ein wenig ins Wanken geriet.


    Mit einem Lächeln griff er erneut in den Schleier und teilte ihn. „Ich brauche nur ihren Namen, Lady“, meinte er und ein Lächeln überzog sein Gesicht.


    Sie keuchte auf und schüttelte den Kopf. „Mary …“ sagte sie schließlich mit festem Blick. „Mary Elizabeth Ann Williams.“


    ***


    Damian hatte die Frau, nachdem er ihren Namen erfahren hatte, einfach stehen lassen. Das ganze konnte äußerst interessant werden. Das Zeichen auf ihrem Arm hatte ihm verraten, dass sie sich bereits mit der anderen Seite eingelassen hatte. Sie hatte ihre Seele verkauft. Verloren war sie somit ohnehin, dann konnte er auch dafür sorgen, dass sie noch hier zu Lebzeiten zu einem Dämon wurde.


    Ein Lächeln überzog seine Lippen. Manchmal war das Schicksal wirklich zu freundlich. Es war so einfach. Alles hatte chaotisch begonnen und nun fügte sich jedes Puzzleteil an seinen Platz. Das Bild, das daraus entstand, gefiel Damian immer besser. Es war bald egal, wen Antigone auf ihrer Seite hatte.


    Er wandte den Blick zum Himmel. Der Mond schob sich hinter einige Wolken, als würde er sich verstecken wollen.


    Vor ihm tauchte das Lager auf. Ruhig und friedlich. Abgelegen und ohne Schutz.


    Einige Blicke in die Wagons zeigten die Mitglieder in tiefem Schlaf. Langsam setzte er den Rundgang fort. An manchen Fenstern verharrte er einen Moment länger. Dann fand er, was er gesucht hatte. In einem Wagen brannte gedämpftes Licht. Vorsichtig ging er zur Tür. Ein letzter Blick in die Runde, alles war still. Die Klinke bewegte sich nach unten und er trat ein.


    „Hallo Jack“, begrüßte er den Bewohner, der in einer Ecke saß.


    „Magier“, zischte dieser.


    Damian hatte nie sonderlich viel mit ihm zu tun gehabt, doch etwas an diesem Hundejungen bemerkt, hatte er schon früher. Etwas, das er nun brauchte, das ihm nützlich sein würde. Sein Blick fiel auf etwas, das Jack in den Händen hielt und sein Lächeln wurde breiter.


    „Jack, du bist wirklich begabt“, meinte er und steuerte einen der Stühle an.


    Der Junge mit dem Hundegesicht schnaubte nur.


    „Gesprächig wie immer.“ Damian zog den Stuhl heran und setzte sich rittlings darauf. „Ich habe dir ein Angebot zu machen, Jack.“


    „Keine Zeit.“ Sein Gegenüber nahm Damian gar nicht so recht wahr und konzentrierte sich weiter auf den Gegenstand in seinen Händen. „Geschenk“, presste er schließlich hervor.


    „Geschenk?“ Der Magier beugte sich vor. „Für wen?“


    „Faith“, blieb Jack kurz angebunden.


    „Aber Jack“, Damian machte ein tadelndes Geräusch. „Einer Dame schenkt man doch nicht so etwas.“


    Nun sah der Hundejunge doch noch auf. Fragend legte er den Kopf schräg. Er ließ das kleine Etwas sinken. Damian stand auf und streckte die Hand aus.


    Ohne zu überlegen, gab Jack ihm sein Geschenk. Ein Leuchten erschien in seinem Blick. Es war ein widerliches Geschenk. Aus der Haut eines Tieres war eine Art Rose geformt worden, im Inneren bildete ein Herz das Zentrum. Alles war mit getrocknetem Blut überzogen.


    „Jack“, Damian seufzte, „einer Frau kannst du doch nicht irgendein Tierherz schenken.“


    „Warum nicht?“ Jack setzte sich auf alle viere und starrte interessiert zu ihm auf.


    „Du musst ihr ein anderes Herz schenken.“ Damian ließ sich zu ihm hinab.


    „Wesen kalt ohne Herz“, wandte der Hundejunge ein. „Antigone verbieten.“


    „Antigone verbietet vieles.“ Damian zuckte die Schultern. „Sie verbietet es, weil sie nicht will, dass Faith deine Freundin wird.“


    Nun lag noch mehr Verwirrung in seinem Blick.


    „Hast du schon mal daran gedacht, Faith zu berühren?“, Damian lächelte. „Wolltest du sie schon einmal in die Arme nehmen. Sie küssen. Das gleiche mit ihnen tun, was ich mit den Frauen mache?“


    Das Leuchten in Jacks Augen nahm zu. „Faith Jacks Frau“, presste er dann hervor.


    „Sicher.“ Damian nickte bekräftigend. „Aber Antigone will das nicht. Dabei wäre es so einfach, Faith zu erobern.“


    Jack kam näher.


    „Vertraust du mir, Jack?“, fragte Damian.


    Der Junge nickte wild. Sein langes Gesicht zeigte ein Lächeln, das seine Zähne entblößte.


    „Dann komm mit!“ Er führte Jack nach draußen. Es war immer noch ruhig. Im Schutz der Nacht brachte er ihn nach London, seiner neuen Zukunft entgegen.


    Damian grinste. Der Zirkus würde immer mehr zerfallen und mit ihm Antigone. Mit diesem Untergang kam er seinem Ziel näher: Lillian.


    ***


    Noch in der gleichen Nacht kam der Magier zu Mary und holte sie ab. Sie hatte ein Päckchen zusammengepackt. Klingen, Skalpelle. Damian hatte ihr geraten es mitzunehmen. Inzwischen hatte er sich ihr vorgestellt und ihr von seiner Idee erzählt. Sie wollten eine Legende kreieren. Eine Legende für London. Für die Ewigkeit. Bisher hatte Mary nur daran gedacht, diese Huren von der Straße zu holen. Sie für ihre Missachtung von Moral zu bestrafen. Sie holten sich Männer, zogen sie in ihre Betten und empfingen immer wieder Kinder von ihnen. Und was machten sie mit ihnen? Sie ließen sie sterben, versuchten, sie loszuwerden oder muteten ihnen ein Leben in diesen Slums zu. Diese Dirnen verdienten, was sie ihnen gab.


    Wie oft hatte sie eine von diesen Huren bei ihrem Mann in der Praxis gesehen. Weinend und bettelnd, dass man ihnen das Kind doch wieder entfernen sollte.


    Heute war wieder eine dran.


    Mary fuhr mit der Kutsche vor. Damian verließ kurz das Gefährt und kam schließlich mit jemandem zurück. Oder besser mit einem Etwas!


    Mary rümpfte die Nase. Was zum Teufel war das? Dieses Gesicht, so fahl und blass. Langezogen endete es in einem schnauzeähnlichen Gebilde. Die Gliedmaßen viel zu lang und schlaksig. Wie sollte er in der Lage sein, einem dieser Mädchen das anzutun, was sie wollte?


    „Darf ich vorstellen“, Damian verbeugte sich kurz. „Jack. Oder sollten wir ihn lieber Jack the Ripper nennen?“


    Jack the Ripper. Einen Moment starrte sie das Wesen an. Warum nicht? Sie hätte stets alles unter Kontrolle. Und sollte man ihnen irgendwann auf die Schliche kommen, dann nahmen sie nur dieses armselige Ding fest.


    Sie lächelte. In ihrem Kopf formten sich bösartige Pläne. „Die erste Stunde beginnt.“


    ***


    Der Morgen graute noch nicht. Die Nacht regierte. Es war kurz vor halb sechs. Nur diese Huren trieben sich noch herum, darunter auch sie, Annie Chapman.


    Mary zog sich die Mütze tief ins Gesicht und deutete Jack, ihr zu folgen. Der Junge war flink, das musste man ihm lassen, und unauffällig.


    „Du suchst also ein Geschenk für deine Freundin?“ Damian hatte ihr auf der Fahrt davon erzählt. Scheinbar brauchte der Kleine noch einen Grund, so etwas zu tun. Nicht mehr lange und bald würde er aus purer Lust ihrer Pfeife folgen.


    „Hier!“, sie deutete auf ihren Unterleib, „hier liegt das, was einer Frau gefällt. Hol es dir von ihr. Aber sei vorsichtig, sie darf nicht schreien.“


    „Wen?“, fragte Jack und ein Leuchten trat in seine Augen. Ein Leuchten, das ihr verriet, dass er die Lust am Töten schon kennengelernt hatte. Mary lächelte.


    „Dort.“ Sie deutete auf eine etwas korpulentere Frau. Sie war ungefähr Ende vierzig, trug einen schwarzen Rock, ein braunes Oberteil, alles wurde von einem Umhang halb verdeckt, den sie sich gerade überwarf. Dann verschwand sie in einer Seitenstraße.


    „Viel Spaß damit“, meinte Mary und ließ Jack laufen.


    Sofort war er hinter ihr her, jagte in die abgelegene Gasse. Ein gurgelnder Laut ertönte, dann war es vorbei.


    Mary folgte ihm, stand hinter Jack als dieser sein Werk begann. Er schnitt den Brustkorb auf, zog an Därmen und Innereien. Er zerrte wie verrückt bis er sich dann schließlich dem Unterbauch zuwandte. Das Kleid zerschnitten, öffnete er ihre Beine und begann dort das Messer anzusetzen. Seine Hände waren blutig, alles roch danach. Doch der Hundejunge hörte nicht auf. Wie in einem Rausch schnitt er, bis er hatte, was er wollte. Triumphierend holte er die Gebärmutter heraus.


    Er lernte schnell, das musste Mary ihm lassen.


    Einige letzte Handgriffe nahm sie selbst vor. Jack war bereits in der Nacht verschwunden. Aber er würde wiederkommen. Sie hatte seinen Ausdruck gesehen. Das Leuchten in seinen Augen. Die Faszination, einen Körper in Stücke zu reißen. Ihn neu zu gestalten.


    Er würde diese Faszination niemals wieder verlieren.


    


    

  


  
    18. XV – Der Teufel


    Sie war gelaufen, einfach nur gelaufen. Immer weiter in die verwinkelten Gassen von London, bis sie selbst nicht mehr wusste, wo sie war. Ihr Kopf dröhnte und die ganze Welt schien hin und her zu schaukeln, als hätte eine gewaltige Hand einfach die ganze Realität angeschubst.


    Faith stöhnte auf. Die Begegnung hatte sie viel Kraft gekostet. Aaron hatte sich negativ über ihr Zuhause geäußert. Sie hatte so gehofft, dass –


    Was eigentlich? Dass er mit ihr kommen würde? Dass er sein Leben in der Stadt aufgäbe?


    Sie selbst wollte jedenfalls nicht mehr hier leben. Sie wollte keine Menschen um sich haben, die ihre Familie mit so schändlichen Worten belegten.


    Es war mitten in der Nacht, mitten in der Stadt, alles endete mitten im Chaos. Sie sah sich verwirrt um. Wieder ein neuer Teil der Stadt, wieder ein Ort, an dem sie sich nicht auskannte. Ihr Blick schweifte in der Umgebung. Es sah aus wie an vielen Plätzen der Stadt. Ein Hinterhof, dunkle Gassen, Müll, einige Kleidungsstücke versuchten zu trocknen und hin und wieder war das Quietschen und Fiepen von Ungeziefer zu hören.


    Ansonsten gab es nicht viel zu sehen. Auch keinen Hinweis, wo genau sie war oder wie sie am besten wieder aus dieser Stadt kam. Ein lautes Dröhnen ließ sie zusammenzucken. Die Glocken der nahen Turmuhr schienen die ganze Stadt zu erschüttern. Ein Schlag nach dem nächsten. Als würden gewaltige Welle durch die Atmosphäre ziehen und alles bedecken.


    Jeder Ton, der über sie hinwegrollte schien mehr von dem noch herrschenden Licht zu beseitigen. Selbst als der letzte Schlag geendet hatte, klangen die Schwingungen nach.


    Faith spürte, wie sich etwas näherte, etwas, das alles und jeden einfach verschlingen würde. Sie drehte auf dem Absatz herum und stürmte davon.


    Wieder war sie auf der Flucht. Sie sprang über kleine Hindernisse. Das Licht wurde immer weniger. Sie geriet in Straßen, die fast keine Beleuchtung hatten. Trotzdem rannte sie weiter und drosselte ihre Geschwindigkeit um keinen Deut. Hinter sich hörte sie Stimmen. Aufgebrachte Stimmen, die immer wieder aufschrien und grölten. Sie kamen näher. Noch einmal mobilisierte Faith all ihre Kräfte und rannte weiter. Der Mond stand am Himmel, die Sterne glänzten am Firmament. Doch gelangte das Licht nicht bis zum Erdboden herab. Der Boden war uneben und Faith lief fast blind weiter, blieb immer wieder an etwas hängen oder stieß heftig gegen ein Hindernis. Mit kraftvollen Schritten brach sie durch das Unterholz, ignorierte die Äste, die ihr immer wieder ins Gesicht schlugen und versuchte, so schnell wie möglich weiterzukommen.


    Wieder ein Hindernis, wieder versuchte sie zu springen, verkantete ihren Fuß und fiel der Länge nach hin. Faith unterdrückte einen Schrei. Die Stimmen kamen näher. Sofort versuchte sie, wieder auf die Beine zu kommen und hetzte weiter. Sie ignorierte die vielen Schürfungen an Händen und Knien, die zerrissene Kleidung flatterte hinter ihr, während sie weiterlief.


    Sie spürte, wie sich etwas um sie legte. Als würde sie von gewaltigen Armen umschlossen und festgehalten. Wieder stolperte sie und fand erst an einer Wand schmerzhaften Halt. Sie spürte einen harten Stich in ihrer Seite. Auch das hielt sie nicht auf. Sie stand auf, versuchte einige Äste aus ihrem Gesichtsfeld zu entfernen und …


    Äste? Waldboden?


    Ein Ruck schien durch die Realität zu gehen. Mit einem Schlag verschwand der Wald. Selbst der Mond war wie weggeblasen, und sie befand sich wieder im Zwielicht in den düsteren Straßen Londons.


    Was war geschehen?


    Sie konnte sich nicht erinnern, jemals durch einen Wald gehetzt zu sein, schon gar nicht bei Nacht.


    Verwirrt sah Faith sich um. Sie befand sich alleine in einer Seitenstraße, von irgendwelchen Stimmen oder anderen Geräuschen war nichts mehr zu hören. Mit einem Seufzen sank sie an der Wand des Hauses zu Boden und verbarg das Gesicht in den Händen.


    Erst ein leises, seltsam kratzendes Geräusch ließ sie wieder aufblicken. Schritte? Es hörte sich nicht wie Schritte an. Eher wie Pfoten? Nein das war es auch nicht.


    Faith starrte in die Dunkelheit. Es kam näher. Immer näher. Vorne an der Ecke? Sie wollte sich umdrehen. Fliehen!


    „Faith.“


    Sie hielt an. Diese Stimme …


    „Jack?“, Faith drehte sich um.


    Er kam langsam auf sie zu. Seine helle Haut schimmerte im Mondlicht, seine Haltung war gebeugt wie immer. Er schälte sich regelrecht aus der Finsternis.


    „O mein Gott“, sie sog die Luft zwischen zusammengebissenen Zähnen ein. Er war verletzt! Überall an seinen Händen, seinem Körper auf seiner Kleidung war Blut.


    „Jack was –“ Sie sprang auf ihn zu und stoppte abrupt.


    Das Blut stammte nicht von Jack!


    Faiths Augen wurden groß. Er war über und über mit Blut bedeckt. Doch seine Bewegungen ließen auf keine schwere Verletzung schließen. Dafür hielt er etwas in der Hand. Etwas, das er ihr nun entgegenstreckte.


    Alles in Faith rebellierte. Ihr Verstand wollte nicht wahrhaben, was sie sah. Ein fleischähnlicher Klumpen lag in seiner Hand. Sie starrte wie gebannt auf das, was Jack ihr anbot. Mit einem Lächeln anbot! Sein Blick verriet Freude. Er schien es wirklich ernst zu meinen. Wusste er nicht, was er hier gerade tat?


    „Jack“, flüsterte sie. „Was … ist … das?“ Sie musste sich jedes Wort abringen. Faith wunderte sich selbst, dass sie sich noch nicht übergeben hatte. Die Szene war so bizarr, dass es nicht wahr sein konnte.


    „Frauengeschenk.“ Seine Stimme war fast nicht mehr zu erkennen. Es war seltsam, mehr tierisch als menschlich und so schwer zu verstehen wie noch nie.


    Er war näher gekommen. Hatte die flache Hand auf ihren Unterbauch gelegt und hielt ihr mit der anderen dieses blutige Etwas entgegen. „Für dich“, es schien als würde er lächeln. Sein Anblick verschlug ihr die Sprache. Zudem lähmte sie das Bild bis in die letzte Faser ihres Körpers.


    Jack versuchte sich aufzurichten. Mit langsamen, sehr unbeholfen wirkenden Schritten. Sein Lächeln wurde breiter mit jedem Zentimeter, dem sich sein Gesicht dem ihren näherte. Es verzerrte sein Aussehen jedoch nur noch mehr und wirkte alles andere als vertrauenerweckend.


    „Geschenk“, wiederholte er als wäre es ein Mantra. Mit der freien Hand umschloss Jack ihre Hand und drehte die Handfläche nach oben. Er legte dieses stinkende Fleisch einfach hinein.


    Faith sah es nicht mehr an, doch sie spürte es. Ihr Körper fing an zu zittern. Mit ihrer gesamten Willenskraft versuchte sie den Blick davon fernzuhalten. Der warme Saft lief ihr über die Hand, tropfte zu Boden, immer und immer wieder.


    Jack sah ihr in die Augen, freute sich offenbar, dass sie den Blick nicht von ihm abwandte. Langsam umschlossen seine Hände ihre Oberarme. Faith spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht. Sie roch ihn …


    Etwas in ihrer Kehle versuchte sich nach oben zu kämpfen. Ihr wurde übel. Jetzt also doch! Er stank nach Eisen und Fäulnis, wie verdorbenes Fleisch. Sie hielt die Luft an. Ihre Lippen zitterten, ihr Blick suchte nervös alles ab. Seine Arme umschlossen sie und Faith versteinerte.


    „Faith … bei Jack“, flüsterte er nur und sie spürte die erste zaghafte Berührung seiner Lippen auf den ihren.


    Sie war sprachlos. Ein Kuss. Der Versuch die Zunge zu ihr durchdringen zu lassen. Faith presste die Kiefer aufeinander. Ein Herzschlag verging, dann zerbrach etwas in ihr und sie stieß ihn zurück, keuchte auf.


    „Jack … was … was soll das?“, sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Der Geschmack den er auf ihren Lippen hinterlassen hatte, ließ ihren Magen rebellieren. Sie würgte. Ihr Blick fiel auf Jacks Geschenk.


    Einen geschlagenen Augenblick starrte sie es einfach nur an. Das rote Gewebe in ihrer Hand triefte immer noch vor Blut.


    Es schien, als würde es sich bewegen. Faith war klar, dass ihre ständig verkrampfende Hand diese Illusion schuf. Das änderte aber nichts an dem Horror, den sie hier festhielt. Es war noch warm. Frisch aus einem Körper entfernt.


    „Faith und Jack sind Paar“, unterbrach er ihre Gedanken.


    „Nein!“, mit einer angewiderten Geste warf sie das Gewebe weg und wich zurück. Das Blut blieb nach wie vor an ihr kleben, der Geruch verschwand nicht. „Jack wir sind Freunde, mehr nicht!“ Ein Würgen. Sie schmeckte bereits die Magensäure. „Wir … waren früher … Freunde.“ Tränen schimmerten in ihren Augen. „Wie konntest du das tun, Jack?“


    „Nur ein Mensch“, presste er hervor und sah sie verständnislos an. „Andere sagen … Menschen nicht wichtig.“


    „Was … ?“ Sie brach ab. Diese Gleichgültigkeit, dieser emotionslose Ton. Sie konnte nicht glauben, dass Jack wirklich so gefühllos mit einem Leben umging.


    Freak!


    Bestie!


    Sie hörte plötzlich wieder Aarons Stimme in ihrem Kopf. Ihr Blick fiel auf Jack. Er stand vor ihr, nach wie vor auf die Hinterbeine erhoben und wirkte vollkommen irritiert.


    „Jedes … Leben ist … wichtig, Jack“, flüsterte sie. „Das hat man uns im Zirkus immer beigebracht!“


    „Zirkus … tot!“ Etwas blitzte in seinen Augen auf. Er schien sich zu verändern. Seine Schultern zogen sich hoch, sein Kopf sank dazwischen.


    „Was?“ Sie hielt inne.


    „Zirkus … kein Platz … für uns!“, sprach er weiter. „Zirkus Lüge! Hier …“, er holte mit der Hand aus und beschrieb eine weite Geste, „… keine Lüge! Alle sind echt!“


    „Aber …“ Faith brach ab. Der Zirkus!


    Der Zirkus war die Rettung; für alle Ausgestoßenen und auch für die Menschen. Wenn der Zirkus nicht war, wurden die Wesen zu … zu dem, was Jack nun geworden war …


    Ihr Blick fiel wieder auf ihn.


    „Komm mit mir“, flüsterte er mit einem leisen Knurren. Seine Bewegungen wirkten plötzlich anders, bedrohlich.


    Faith wich zurück. „Jack, der Zirkus ist nicht tot. Warum kommst du nicht mit mir?“


    „Niemals!“ Seine Stimme war zu einem Knirschen geworden. „Hier echt!“ Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen und starrten Faith an. „Hier, einziger Ort für Jack.“ Seine Hände bogen sich zu Klauen. „Hier Jack ist … Jack!“


    Ein eisiger Schauer jagte über ihren Rücken. Das war nicht mehr ihr Freund.


    Faith schluckte. Sie spürte einen stechenden Schmerz in ihrer Brust. Ein Schmerz, der von ihrem Gewissen herrührte. Sie schloss die Augen.


    „Es tut mir leid, Jack.“ Eine Träne fiel zu Boden. „Du bist … ein Monster!“, meinte sie leise, fuhr herum und hetzte davon.


    Hinter sich hörte sie wie Jack aufjaulte. Faith sah nicht mehr zurück. Sie spürte regelrecht wie er sich auf alle Viere hatte fallen lassen und ihr hinterherjagte. Sie hörte seine Krallen, die über den Boden kratzten. Was auch immer er jetzt war, von ihrem Freund, den sie einst gekannt hatte, war nicht mehr viel übrig.


    So schnell sie konnte rannte sie weiter. Wahllos bog sie um Ecken. Die meisten Menschen waren bereits von den Straßen verschwunden. An den wenigen Verbliebenen lief sie vorbei, hörte wie ihre plötzlichen Schreie in gurgelnden Lauten erstickten, sobald Jack sie erreicht hatte.


    Unschuldige säumten ihren Weg, sie musste so schnell wie möglich aus der Stadt.


    Kratzende Geräusche …


    Faith schüttete den Kopf. Etwas geschah in ihren Erinnerungen. Warum jetzt? Warum ausgerechnet jetzt?


    Dunkle Gassen formten sich zu einem Gang. Ein Gang in einem Haus. Die kratzenden Geräusche wurden lauter.


    Ein Passant prallte mit ihr zusammen. Sie schob ihn zur Seite. Jack schien ihn einfach zu zerreißen. Zumindest klang es so. Ein Reißen von Fleisch und Sehnen. Blut, das auf den Boden spritzte.


    Vor ihr ertönte ein Rauschen. Die Straße mündete in einer etwas breiteren. Faith sprang regelrecht nach vorne und hoffte auf Rettung. Doch vor ihr tat sich nur das Gerüst einer gewaltigen Brücke auf. Die Straße führte links und rechts weiter, jedoch schienen hier deutlich mehr Menschen unterwegs zu sein. Sie würde alle ins Unglück reißen!


    Faith wirbelte herum, doch Jack war schon am Ende der Gasse angekommen.


    Er lauerte wie ein Tier. Seine Zähne waren gebleckt, seine Augen funkelten. Er hatte sämtliche menschlichen Züge verloren. Er war … eine Bestie.


    Ein Kloß saß in ihrem Hals, der sich weder nach unten noch nach oben bewegen wollte. Sie spürte wie sich alles in ihr zusammenzog und …


    Das weiße Wesen mit den blutigen Händen und der blutigen Schnauze. Inmitten zweier toter Körper, die es ausgeweidet zu haben schien. Es hielt etwas in der Hand …


    Etwas wie …


    … ein menschliches Herz. Nicht irgendein Herz …


    Faiths Gedanken drehten sich. Sie sah die Gesichter. Gesichter, die sie bisher begleitet hatten.


    Sie waren tot. Einem der beiden … fehlte das Organ, das die Bestie vor ihr in den Händen hielt.


    Bestie …


    Faith keuchte.


    Als sie noch klein gewesen war, hatten sie diese Geräusche geweckt. Seltsame, fremde Geräusche. Hatte sie in einem Haus gelebt? Diese Laute überlagerten alles … und dann hatte sie Jack gesehen. Über den Leichen. Das Reißen war verklungen.


    „Du … hast …“


    „Faith!“ Ein Schrei unterbrach sie und sie wandte sich um. Die Straße kam eine Gestalt entlanggelaufen.


    Aaron!


    „Nein“, flüsterte Faith. Wenn er sich jetzt einmischte, musste alles im Chaos versinken. Voller Angst wollte sie einen Schritt auf ihn zumachen. Sie verlor Jack aus den Augen.


    Aaron kam an Faith heran, sie streckte gerade die Hand nach ihm aus, als ihn ein weißer Schatten umriss. Sie schrie auf und wollte sofort zwischen die beiden. Die Kämpfenden rollten quer über die Straße, direkt auf die unfertige Brücke zu.


    „Aufhören“, schrie Faith aus Leibeskräften. Keiner hörte auf sie. Jack hatte sich über ihre einstige Liebe erhoben und versuchte ihm mit den Klauen die Kehle zu zerreißen. Aaron lag unter ihm und wehrte sich mit aller Kraft.


    „Aaron!“ Es schien ihr, als würde sie nur in Zeitlupe ihrem Ziel näher kommen. Verzweiflung brannte in ihren Augen. Sie wollte Aaron nicht auf diese Art verlieren.


    Er wandte eine Sekunde den Blick zu ihr. Faith starrte ihn an, es schien als würde er ihre Angst und Verzweiflung erkennen.


    „Lauf!“, formten seine Lippen.


    Er packte Jack am Hals und stieß ihn mit einem Tritt von sich. Der Junge heulte auf, schlitterte auf den Abgrund zu und … zog Aaron mit!


    Ein Aufschrei! Faith kam an den Rand und sah wie Aaron sich mit einer Hand festhielt. Jack krallte sich in seinen Körper und versuchte, ihn mit sich zu reißen.


    „Aaron!“ Sie beugte sich über den Rand und streckte die Hand aus, versuchte vergeblich, ihn zu erreichen.


    „Bring Dich in Sicherheit, Faith,“ keuchte er angestrengt, doch seine Lippen formten ein sanftes Lächeln. „London … ist kein Ort für dich!“


    Jack schrie auf, holte aus und schlug seine Zähne in Aarons Seite.


    „Aaron!“ Tränen bildeten sich in Faiths Augen. „Lass ihn los, Jack!“


    Als Antwort folgte ein Knurren.


    Aaron sah kurz zu dem Wesen, das ihn wütend anfunkelte. Es holte aus, rammte ihm seine Krallen direkt ins Fleisch. Ein zweiter Schlag folgte.


    Das war nicht möglich. Jack benutzte Aaron als Leiter!


    „Faith“, wieder blickte er zu ihr herauf. „Pass auf den Rest deines Zirkus auf!“


    „Was?“ Der Blick in seinen Augen gefiel ihr ganz und gar nicht. Jack holte erneut aus. Er würde sie gleich erreichen, da … gab Aaron seinen Halt auf.


    Die Zeit schien einen Moment einzufrieren. Faith starrte entsetzt auf ihn, streckte ihm noch die Hand entgegen. Dann fiel er. Jack versuchte noch weiter an ihm empor zu klettern, wurde jedoch, wenige Zentimeter vor seinem Ziel, mit in die Tiefe gerissen.


    Dann sprang die Zeit wieder an und Aarons Fall wurde beschleunigt. Die Wasser der Themse verschluckten beide.


    Faith blieb allein zurück. Sie weinte. Er hatte sie doch geliebt … und verstanden …


    Tränen folgten ihm in die Tiefe, verloren sich in den gewaltigen Wassermassen.


    


    

  


  
    19. V – Der Hierophant


    Es war mehr als ein Traum. Es war eine Erfüllung, ein Wunsch, der real wurde. Etwas Unbeschreibliches.


    Aramis öffnete schließlich wieder die Augen. Die beiden lagen unter einem Baum im Gras. Es schien als hätte die Zeit angehalten. Vielleicht hatte sie das wirklich, vielleicht war er auch einfach in ihrem Traum. Es spielte keine Rolle. Nichts spielte mehr eine Rolle, außer ihr. Lillian lag neben ihm, nur bedeckt von ihren Haaren. Der Nebel umfing ihre Körper, schien alles andere, was noch existierte abzufangen. Einzig ihre beiden Stimmen waren zu hören gewesen. Sanft strich seine Hand über ihren Körper. Diese zarte Haut, die so weiß schimmerte. Allein ihr Anblick ließ das Feuer wie nie zuvor in ihm brennen.


    Feuer! Etwas berührte seine Gedanken.


    Doch der Drang, sie zu verlassen, stellte sich nicht ein. Eine Nacht war nur immer so lange interessant gewesen wie die Frau sich nach ihm verzehrt und sich ihm hingegeben hatte. Mit jeder Berührung war er rücksichtsloser geworden und mit jedem Kuss hatte er sich innerlich immer weiter von den Frauen abgewandt. Heute war alles anders.


    Jedes Mal wenn er Lillians Lippen schmeckte, wurde etwas in ihm geweckt, das ihn stärker zu ihr zog. Es war wie ein Gift, das er immer wieder von ihren Lippen nahm. Selbst wenn er dies wusste, wollte er nicht aufhören, weiter davon zu kosten.


    In ihren Augen brannte Liebe, auch Abhängigkeit, aber sie verlor nicht ihre Seele. Sie wurde zu keiner leeren Hülle, sondern schien immer mehr aufzublühen. Ihr Blick wurde leuchtender, das Lächeln immer strahlender. Normalerweise schwanden die Kräfte der Frauen sehr schnell, ihre Jugend wurde aus ihnen gesaugt, wie bei einer Fliege, die einer Spinne zum Opfer gefallen war. Doch sie war anders. Lillian erstrahlte.


    Sanft berührte er ihre Wange und strich langsam bis zum Kinn hinab. Er folgte weiter ihrem Hals und erreichte ihre Schultern. Mit unglaublicher Zärtlichkeit nahm er einige Haarsträhnen zwischen die Finger und ließ sie hindurch gleiten.


    Die Haare trafen auf ihre weiße Brust. Sie glitten einfach über ihre Haut und fielen ins Gras. Es war ein unbeschreiblicher Anblick. Das Rot der Haare, ihre zarte, weiße Haut, alles auf einem satten Grün gebettet.


    Sein Blick wanderte wieder zurück. Streifte von der Schulter zu den Brüsten, wieder zum Hals und weiter bis zu ihrem Gesicht. Dunkelblaue Augen strahlten ihn an. Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen.


    „Du wirst mich nicht verlassen?“, hauchte sie und ein leichter Schatten schien sich für einen Moment über ihren Blick zu legen.


    „Niemals.“ Der Schleier verschwand. Wie hätte er ein solches Wesen jemals wieder aus seiner Nähe lassen können? Sie war ein Traum.


    Sie war es: die eine, die nicht verging.


    Sie war es: die eine, die ihm Kraft schenkte.


    Sie … war … es …


    Die Quelle der ewigen Macht!


    Plötzlich schob sich etwas anderes wieder in den Vordergrund. Sie war abhängig von ihm! Seine Finger strichen weiter über ihre Haut. Funken entstanden und er spürte wie das Feuer in seinen Augen aufloderte.


    Sie gehörte ihm!


    Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Seine Berührungen wurden fester, legten sich um ihre Arme und hielten sie fest.


    „Aramis?“, ihre Stimme klang unsicher.


    Etwas in ihm erwachte, angetrieben von der Gier nach ihr. Die Flammen wurden stärker, berührten ihre Haut.


    Ein Brandmal! Es loderte in ihm auf. Er wollte sie kennzeichnen, mit einem unauslöschlichen Zeichen markieren. Ein für alle mal. Er packte sie am Oberarm.


    Lillian riss die Augen auf. Sie versuchte ihn wegzustoßen, der Hitze zu entkommen.


    Aramis hielt sie unerbittlich fest. Die Explosion brannte sich direkt in ihre Haut. Hitze durchdrang ihren Schutz. Mit einem Mal fing alles um sie herum Feuer und der brennende Schmerz breitete sich aus. Lillian kreischte auf. Sie wälzte sich wild hin und her und entkam schließlich tatsächlich aus Aramis’ Gewalt.


    Er lag im Gras. Es schien als würde er eben aus einem Albtraum erwachen. Die Füchsin war einige Schritte entfernt und hielt sich den Arm. Das Feuer hatte wieder aufgehört, ein leichter Nebel hatte sich um sie gelegt. Er wollte zu ihr gehen, stockte.


    Las er Angst in ihren Augen?


    „Lillian“, er schluckte schwer. Was sollte er sagen? Dass er sie besitzen wollte, dass er nicht Herr über seine Handlungen war? Mit einem Mal schien alles im Chaos zu enden. Etwas in ihm wurde stärker, grub sich mehr und mehr an die Oberfläche. Die letzte Nacht war voller Energie gewesen. Ein unerschöpflicher Quell. Es war wie eine Sucht. Dann sah er das Mal auf ihrem Arm. Das Abbild einer dunklen Flamme, die ihre Haut verunzierte.


    Er riss sich von ihrem Anblick los und ballte die Hand zur Faust. Er musste weg, bevor er sie in den Flammentod beförderte.


    Doch da spürte er eine Hand an der seinen. Wie war sie so schnell zu ihm gekommen? Ihre Augen fixierten ihn, wollten ihn nicht gehen lassen, obwohl eine Sekunde zuvor noch die Angst darin gebrannt hatte.


    Abhängigkeit? War es doch wie bei den anderen Frauen?


    „Liebst du mich?“, erklang ihre Stimme.


    Er fühlte sich wie ein Ertrinkender, aber ihre Hand schien nicht die Rettung, sondern eine Falle zu sein. Ein loser Strohhalm, der nicht nur ihn, sondern vor allem sie vernichten würde. Aber diese Verlockung, diese Stimme und diese Augen. Es ließ ihn nicht mehr los.


    Wie konnte er jemandem wie ihr wiederstehen? Wie konnte er sie alleine lassen nach diesem Moment, den sie beide erlebt hatten?


    „Lillian, bitte geh“, hauchte er und versuchte sich gegen den Sog zu stellen, der ihn unaufhörlich zu ihr trieb.


    Ein Glanz lag in ihren Augen, wie Aramis ihn noch nie bei einem Wesen gesehen hatte. Es war als würden ihre Augen zu Wasser werden. Ein Wasser, das vielleicht alles in ihm auslöschen konnte.


    Lillians Blick ging nach unten. „Aramis“, keuchte sie. „Deine … Hand.“


    Sofort sah er dorthin. Feuer! Schon wieder!


    Mit einem Fluch schüttelte er die Flammen ab. Er hatte es nicht einmal gemerkt!


    Was, wenn er es in Zukunft noch weniger bemerkte und kontrollieren konnte?


    Ein Bild stieg in seinen Gedanken auf. Lillian sah ihn aus aufgerissenen Augen an. Sie lag unter ihm, wurde von seinem Körper am Boden gehalten. Die Flammen leckten an ihren Haaren, vereinten sich mit dem Rot und ließen die junge Frau in einem Inferno aufgehen.


    Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Um ihn stoben Funken in die Luft.


    Mit einem Keuchen stieß er sie weg. Er musste verschwinden. Weg von ihr! Seine Beine trugen ihn so schnell es nur ging. Mit einem Ruck durchbrach er den Traum, landete wieder in der Realität. Abend, die Sonne ging schon unter. Wie lange waren sie zusammen gewesen?


    Er schüttelte den Kopf. Es war egal. Er musste eine Lösung finden.


    Antigone! Er musste zu ihr, musste ihr sagen, was passiert war. Vielleicht konnte sie Lillian vor ihm retten. Vielleicht konnte sie –


    Er prallte gegen etwas. Ein spitzer Schrei erklang und Aramis stürzte über einen schmalen Körper.


    „Verdammt!“ Er rappelte sich auf. Unter ihm lag Mia, die kleine Pferdedompteurin. Ihre dunklen Augen starrten zu ihm auf.


    „Aramis?“, erklang ihre leise Stimme. Sie versuchte sich aufzurappeln. Es kümmerte ihn nicht. Er wollte schnell weiter. „Warte!“, rief sie ihm hinterher.


    „Was?“, zischte er. Er hatte keine Nerven, sich jetzt mit einem Kind zu unterhalten.


    „Ich … ich …“, sie verfiel ins Stottern und brach ab.


    „Für so etwas habe ich keine Zeit“, fauchte er. „Geh zu deinen Pferden oder sonst wohin, wo du nicht im Weg bist.“


    „Ich kann dir helfen,“ sagte sie hastig.


    Aramis verharrte mitten in der Bewegung. „Wie willst gerade du mir helfen können?“


    Mia schluckte sichtlich. Sie faltete die Hände vor der Brust. „Ich kenne jemanden, der … der dein Feuer löschen kann.“


    Die Worte brannten sich in seinen Geist. Aramis sah zu ihr. Er sah sie an, seine Augen brannten. War das ein Witz? Wenn ja, war es der schlechteste Moment, den sie hatte wählen können.


    Trotzdem hielt er inne. Einen Augenblick herrschte Stille.


    „Ist das dein Ernst?“, betonte er jedes Wort nachdrücklich.


    „Ja … ich … ich kann dich zu ihr bringen“, meinte sie.


    Sein Blick haftete an Mia.


    Ihre Augen begannen zu leuchten.


    „Lass uns gehen.“ Er nahm sie an der Hand und drehte sie um.


    Mia lächelte. Mit schnellen Schritten schlug sie den Weg zu ihren Pferden ein. Kurz darauf preschten sie London entgegen.


    ***


    „Aramis? Aramis???“, Lillian lief aufgeregt durch das Lager. Sie hatten so viel Zeit zusammen verbracht, und jetzt war er einfach verschwunden. Das konnte nicht wahr sein! Sie hatte doch gespürt, dass er sie liebte.


    Die Flammen! Er hatte sie nicht unter Kontrolle gehabt. Im ersten Moment war sie erschrocken, mehr als erschrocken. Das Feuer hatte sie direkt angegriffen und verbrannt. Auf ihrem Arm fanden sich noch die Folgen der Verbrennung: dieses Zeichen, eine dunkle Flamme.


    Trotzdem wollte sie ihn wieder. Er gehörte zu ihr. Sie beschloss, noch einmal zum Zirkus zu gehen. Vielleicht hatte er sich dorthin zurückgezogen.


    Im Zirkus war es ruhig. Die Besucher waren längst gegangen, die Aufräumarbeiten abgeschlossen. Lillian eilte zwischen den Buden umher und sah sich um. Sie drehte sich schließlich um und … stoppte.


    Vor ihr stand doch noch eine Besucherin, die sich etwas verloren umsah. Um diese Zeit? Eigentlich wollte sie sie erst ignorieren, ging dann aber doch auf sie zu.


    „Entschuldigen Sie“, Lillian nickte ihr freundlich zu. „Der Zirkus hat geschlossen. Sie sollten nach Hause gehen.“


    „Ich denke nicht.“ Die Frau sah sie an und lächelte.


    „Wie?“ Lillian blinzelte verwirrt.


    „Entschuldigung, aber wenn ich in ihre Augen sehe, dann scheine ich hier genau richtig zu sein.“ Die Dame hatte einen Schirm in der Hand, den sie schließlich zusammenfaltete und herabsinken ließ.


    „Wie meinen Sie das?“ Ein seltsames Gefühl beschlich Lillian.


    „Dieser Zirkus“, die Fremde machte eine ausholende Bewegung, „ist ein wahres Kunstwerk. So viele Wesen auf einem Fleckchen. So viele … Rassen, die sich sonst vielleicht nie begegnen würden.“


    „Sie wissen was das hier ist?“ Lillian war geschockt. Bisher hatte noch keiner der Besucher den ganzen Zauber durchschaut. Wahrscheinlich, weil ihn niemand durchschauen wollte.


    „Man fühlt, wenn seinesgleichen anwesend sind.“ Ihr Blick wurde träumerisch. „Und es tut so gut zu sehen, dass manche aus den Reihen der eigenen Herkunft ihr Glück finden.“


    Die Frau war seltsam. Etwas an ihr störte Lillian, doch sie konnte es nicht in Worte fassen.


    „Dieser Feuerkünstler, herrlich“, schwärmte sie. „Es tut gut, zu sehen, dass er liebt. Es ist selten.“ Mit langsamen, wandernden Schritten ging die Fremde weiter. Lillian sah ein wenig schüchtern zu Boden. Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen. „Dass er mit einem so reinen Wesen unterwegs ist.“ Sie seufzte. „Ein sehr schönes Paar. Finden Sie nicht?“


    „Reines Wesen?“ Lillians Lächeln verschwand augenblicklich. „Aber … wen … meinen Sie?“ Jedes Wort blieb ihr im Hals stecken.


    „Diese Reiterin natürlich.“ Ein Leuchten trat in die Augen der Besucherin. „Dieses kleine, zarte Wesen, das so unglaublich gut mit Pferden umgehen kann. Sie ist sicher von einem Einhorn berührt worden. Schon erstaunlich, dass die Menschen Dämonen und Lichtwesen nicht unterscheiden können. Sie hassen einfach alles, deshalb ist das Mädchen ja bei euch, nicht wahr?“


    „Ich … ich denke … das muss … ein Irrtum sein“, die Worte kratzten in Lillians Kehle. Jeder Ton verlangte ihre gesamte Energie.


    „Nein, ich bin mir ganz sicher.“ Jedes Strahlen, jedes Lächeln der Fremden zerbrach etwas in Lillian. „Ich habe noch mit der Kleinen geredet und ihr gesagt, wohin sie mit ihrem Geliebten gehen kann.“


    „Was?“ Die Hände der Füchsin zuckten und ballten sich zu Fäusten. Das konnte nicht wirklich passieren. Aramis liebte sie, er würde niemals eine andere …


    Oder doch? Hatte er nicht einen ähnlichen Ruf wie Damian? Hatte er nicht ebenso die Frauen ausgenutzt und missbraucht?


    Er hatte sie zurückgelassen. War er deswegen geflohen?


    Die Worte brannten sich in ihre Gedanken. Aber Aramis war doch …


    Er hatte sie geliebt … wirklich geliebt …


    „Wohin sind sie?“ Es gab nur einen Weg, wie sie die Wahrheit herausfinden konnte.


    „Wie bitte?“ Die Frau gab sich verwirrt.


    „Wohin sind die beiden gegangen? Welchen Ort haben Sie ihnen empfohlen?“ Allmählich stieg Panik in ihr auf. Sie musste so schnell wie möglich zu ihm.


    „Aber Sie wollen das Paar doch nicht etwa stören?“, etwas blitzte in den Augen der Fremden.


    „Nein, ich …“, Lillian stockte, „… eines der Pferde …“, sprudelte sie schließlich hervor, „Mia würde es nicht verkraften, wenn einem der Pferde etwas zustoßen würde. Und im Moment ist eines von ihnen sehr krank. Sie würde jede Verabredung dafür unterbrechen … und Aramis … könnte es sich nicht verzeihen, sie in einer solchen Situation von ihren Freunden getrennt zu haben.“ Die Worte brannten wie flüssige Lava in ihrer Seele. Sich eine derartige Lüge auszudenken, schien alles in ihr auszutrocknen. Die beiden auch nur annähernd als Paar zu sehen, zerbrach mehr in ihr, als sie aushalten konnte. Sie hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten.


    „Natürlich … o, wie schrecklich.“ Mitgefühl spiegelte sich auf dem Gesicht der Frau. „Wenn das so ist …“ Sie kramte in einer kleinen Tasche. „Hier! Ein kleiner Wegweiser zu dem Ort in der Stadt.“


    „Vielen Dank.“ Lillian griff nach dem Stück Papier und wirbelte herum. Kaum hatte sie den Zirkus hinter sich gelassen, fiel sie auf alle Viere. Ihr Körper schien zu schrumpfen. Als sie den Boden berührte, waren ihre Hände zu Pfoten geworden, die durch die Landschaft hetzten, den Zettel hatte sie zwischen ihren Zähnen. Den Blick auf die Stadt gerichtet, die sich vor ihr erhob.


    ***


    Es dauerte seine Zeit und Lillian war vollkommen erschöpft. Sobald sie die Anfänge der Stadt erreicht hatte, hatte sie sich wieder in Frauengestalt begeben. Ihr Körper war an seine Grenzen gestoßen. Doch sie lief weiter. Die Straßen verzweigten sich, der Weg führte sie immer weiter in dunkle Gassen und abgelegene Orte.


    Die Nachtmenschen hatten bereits die Straßen erobert. Dirnen, die sich an Straßenlaternen lehnten, Männer, die zu den Pubs und Opiumhöhlen torkelten und sich den Frauen an den Hals warfen.


    Lillian versuchte, sie zu ignorieren, einfach weiterzulaufen. Wieder kam sie an eine Abzweigung und … prallte mit etwas zusammen. Die Füchsin stürzte mit einem unterdrückten Schrei zu Boden.


    Ihr Gegenüber gab einen Laut von sich, der einem Grunzen ähnelte.


    Einen Augenblick lag Lillian auf den kalten Steinen. Alles schmerzte, ihr Körper war ausgelaugt und wollte am liebsten liegen bleiben. Mühsam rappelte sie sich auf.


    Ihr Gegenüber, eine Frau mit seltsamem Blick, fluchte vor sich hin. Sie schien etwas zu suchen und nicht auf Lillian zu achten!


    „Au!“, Lillian zog verwirrt die Hand zurück. Ein Schnitt war in ihrer Handfläche. Ein sauberer, kleiner Schnitt aus dem unaufhörlich Blut floss. Erst als sie sich umsah, entdeckte sie ein kleines, glitzerndes Skalpell, auf das sie sich aus Versehen gelehnt hatte. Für einen Augenblick blieb ihr Blick daran hängen. Sie hatte andere Sorgen. Sie musste Aramis finden.


    Sie eilte weiter, zog immer wieder den Zettel hervor und verglich die Straßennamen. Einige Male musste sie umdrehen, da an manchen Stellen kein Durchkommen war. Sie schlitterte weiter, geriet ständig mit irgendwelchen Menschen zusammen und wurde plötzlich herumgerissen.


    „Was treibst du hier?“, zischte sie eine Frau an. Ihr Atem stank nach Alkohol, ihre Zähne waren nur noch zum Teil vorhanden. Die Haare hatte sie auftoupiert und zu einer wilden Frisur hochgesteckt. Ihr Kleid war von einem dreckigen Grün und zeigte mehr Ausschnitt als Lillian es je bei einer Frau gesehen hatte.


    „Ich … ich suche jemanden“, keuchte sie verwirrt.


    „Du suchst jemanden?“ Die Frau spuckte etwas Dunkles auf den Boden. Wahrscheinlich Kautabak. „Suchen wir nicht alle jemanden?“ Sie stieß Lillian zurück, dass diese an die Wand prallte.


    Was wollte die Frau nur von ihr?


    „Das hier ist unser Revier!“, wurde sie angefaucht. Von der Seite kamen weitere Frauen auf sie zu. Alle ähnlich obszön gekleidet und aufgetakelt.


    „Du hast hier nichts zu suchen!“, meinte eine von ihnen. Während sie Lillian immer weiter einkreisten.


    „Es kann hier … sehr gefährlich werden …“, sagte sie Frau im grünen Kleid, „… für ungebetene Gäste.“


    Lillian schluckte. Sie presste sich an die Wand, spürte jeden einzelnen Stein, der sich in ihren Rücken bohrte.


    „Ich wollte nicht –“ Ein Schlag ins Gesicht unterbrach sie. Lillian fiel zur Seite, taumelte einer anderen in die Arme und sah für einen Moment nur noch Sterne. Der zweite Schlag raubte ihr die Luft, dann spürte sie wie eine Hand in ihre Haare griff und den Kopf grob zurückrissen. Sie sah aus den Augenwinkeln etwas aufblitzen. Ein Messer vielleicht oder auch nur eine Glasscherbe.


    Lillian spürte etwas, sah Schatten, die näher krochen und plötzlich …


    Ein Schrei und die Frau, die ihr am nächsten stand wurde regelrecht davongerissen. Erschrockenes Atmen war zu hören. Die anderen sahen sich um. Jäh packten auch sie Hände aus dem Nichts und rissen sie weg. Sie verschwanden mit einem Aufschrei im Dunkel. Dann war es ruhig.


    Lillian war alleine in der Seitenstraße, umgeben von Schatten, Schatten, die immer mehr an Substanz zunahmen, die immer näher kamen.


    Schritte!


    Sie rührte sich nicht, wagte nicht einmal tief zu atmen. Allmählich schälte sich eine Gestalt aus der Dunkelheit. Ein Mantel bedeckte sie komplett, der Hut ließ nichts vom Gesicht erkennen. „So sieht man sich wieder.“ Die Stimme ließ Lillian zusammenzucken.


    Ihr Herz setzte aus, alles schien anzuhalten, die Zeit hörte auf zu existieren.


    „Damian …“, flüsterte sie entsetzt.


    „Warum so erschrocken?“ Er nahm den Hut ab. Sein Gesicht kam zum Vorschein, er lächelte. „So ganz alleine hier?“ Er sah sich um. „In einer solchen Gegend ohne einen … Beschützer?“ Das letzte Wort triefte vor Hohn.


    „Er ist ganz in der Nähe“, meinte sie und presste sich an die Wand.


    „Wirklich?“ Das Grinsen nahm hämische Züge an. Es wirkte fast schon diabolisch. Lillian wurde mit jeder Sekunde unwohler. Sie sah sich um, suchte nach einem Ausweg, nach etwas, das sie retten konnte, etwas, das …


    Ein Platschen erklang. Als wäre nicht weit von hier etwas in Wasser gefallen.


    Wasser …


    Die Themse …


    Sie war ganz in der Nähe. Wo ein Fluss war, war auch …


    Nebel …


    Wie auf ein Kommando kroch er plötzlich die Straße entlang. Lillian sah wie er sich zusammenballte, als würde er ein gewaltiges Wesen erschaffen. Überall erschienen Gestalten aus purem Nebel. Sie wurden größer, zahlreicher, bis auch Damian sie wahrnahm.


    „Was?“ Er drehte sich um. Sein Gesichtsausdruck wurde verbissen. „Du wirst nicht …“


    Doch Lillian sprang einfach auf ihn zu, verwandelte sich blitzschnell in einen Fuchs und rannte zwischen seinen Beinen hindurch. Vor ihr erhob sich die Armee aus Nebelgestalten, die sie in ihre Mitte aufnahmen und verschwinden ließen.


    Sie hörte, wie Damian einen Fluch ausstieß und versuchte, ihr nachzurennen. Doch seine Schritte wurde leiser, schienen sich zu entfernen. Der Nebel verschluckte ihn einfach.


    Lillian achtete nicht mehr weiter darauf. Sie lief ohne zu überlegen durch die Gassen.


    Sie musste Aramis finden!


    ***


    „Wo ist diese Person denn nun?“ Aramis wurde ungeduldig. Mia hatte ihn durch die halbe Stadt geführt, zumindest hatte es sich so angefühlt. Die Pferdedresseurin war etwas planlos hin und hergelaufen. Immer wieder hatte sie auf ein kleines Papier geschaut, sich orientierungslos umgedreht und war wieder zurückgegangen, nur um die ganze Prozedur von Neuem anzufangen.


    Jetzt standen sie irgendwo in einer dunklen Nische unter einer gewaltigen Brücke. Es war kalt, die Themse floss träge vor sich hin. Er hörte das Fiepen der Ratten.


    „Ich … bin sicher,… dass es hier … sein muss.“ Sie drehte das Papier immer wieder ratlos in den Händen. Es schien als würde sie etwas suchen, als wäre sie selbst überrascht, dass hier nicht das zu finden war, was sie gehofft hatte.


    „Ich hätte es wissen müssen.“ Aramis verlor die Geduld. Er drehte sich um und wollte den Weg zurückgehen.


    „Wa … warte.“ Sofort rannte sie ihm nach, hielt ihn am Handgelenk fest. „Vielleicht kommt sie ja hier vorbei und wir müssen nur warten.“


    „Vergiss es.“ Er schüttelte Mia grob ab. „Ich habe Wichtigeres zu tun, als nachts in London nach irgendwelchen Unbekannten Ausschau zu halten.“


    „Aber …“, weiter kam Mia nicht. Vor ihnen stand plötzlich eine Frau.


    „Wer wird denn so grob zu einem Mädchen sein“, tadelte ihn die Stimme.


    Aramis sah sie skeptisch an und hob eine Augenbraue.


    „Schlimm genug, dass du überhaupt eine Frau verschmähst.“ Die Fremde kam weiter auf Aramis zu. „Sag mir …“, sie sah ihm direkt in die Augen, „wie kann ein Inkubus von der Liebe leben?“


    Aramis stockte. Inkubus? Ein Schattenwesen. Ein Wesen, das das Leben von Frauen stahl. Er hatte von ihnen gehört. War er wirklich …


    Es würde alles Sinn ergeben. Sein Verlangen nach Frauen, seine Gier. „Ich wüsste nicht, was dich das angeht.“ Seine Stimme blieb kalt. Er wusste nicht, wer sie war oder was sie hier wollte. Aber er wollte es auch nicht wissen. Ihre Aura war seltsam. Kalt und verdorben. Im Moment sehnte er sich nach der Aura von jemandem, der nicht hier war.


    „Es geht mich sehr viel an.“ Vorsichtig hob sie die Hand zu seinem Kinn und strich darüber.


    Eis! Sofort riss Aramis die Hand weg. „Lass mich in Ruhe“, er wollte sie zur Seite schleudern, sich seinen Weg mit Gewalt bahnen, wenn es sein musste.


    Im nächsten Moment war er derjenige, der aufschrie. Er wurde an die Wand geschleudert. Seine Finger, nein, seine ganze Hand war taub. Sie steckte in einem Eisblock, der ihn an der Mauer festfror.


    „Wer … bist du?“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    „Im Moment wohl dein Untergang.“ Die Fremde lächelte, kam auf ihn zu.


    „Nein“, mischte sich Mia ein. „Du … du hast gesagt …“


    „Was?“ Die Frau fuhr zu ihr herum und funkelte das Zirkusmädchen an.


    „Du … du hast …“, Mia schluckte. Die Freundlichkeit der Frau war wie weggeblassen, ihre Augen schimmerten und schienen so unergründlich wie das Meer selbst zu sein. „Du sagtest …“ sie raffte sich sichtlich zusammen, „dass … dass er … er würde …“ ihre Worte schienen sich zu verdrehen, kein geordnetes System mehr zu finden.


    „Ach … richtig“, ein Lächeln erschien wieder auf den Lippen der Fremden. „Ich sagte, er würde alle anderen Frauen vergessen. Nicht wahr?“ Sie sah zu Aramis. „Keine Sorge, das wird er. In den Schatten wird er keine Zeit haben, an Frauen zu denken!“


    Sie holte aus, ließ in ihrer Hand einen gewaltigen, spitzen Eiszapfen entstehen und warf ihn direkt auf Aramis, der völlig gelähmt war.


    Schrecken fuhr ihm durch die Glieder. Kaum hatte er etwas, wofür er leben wollte, kaum hatte er erfahren, was er war, schon sollte alles zu Ende sein?


    Ein Klirren war zu hören.


    Das Eis zersprang!


    Einen Moment war alles still. Dann landete der Fuchs mit dem Rest des Zapfens im Maul auf seinen Pfoten und knurrte die Frau an.


    „Was …?“ Die Sukkubus wirkte verwirrt. „Du wagst es, dich mir in den Weg zu stellen, kleine Füchsin?“


    Die Gestalt des Tieres veränderte sich. Sie wurde größer, richtete sich auf, und Lillian warf schließlich ihren Kopf zurück und schüttelte das Haar aus.


    „Du wagst es mir Aramis nehmen zu wollen?“ fragte sie im Gegenzug. Ihre Augen funkelten, ihre Zähne waren wie bei einem wilden Tier gebleckt.


    „Lillian.“ Aramis’ Stimme ließ offenbar wieder etwas Sanftmut zurückkehren. Ihre Blicke trafen sich. Blicke, die so unendlich viel aussagten, die so viele Gefühle transportierten, die sie nicht in Worte fassen konnten. Die Hände der beiden streckten sich entgegen, berührten sich und ein Funkeln entsprang an der Stelle.


    Aramis’ triumphierte, ließ die Eisfesseln zerspringen. Seine Kraft war zurück. Das Eis hatte ihn überrascht, die Entfernung von Lillian hatte ihm die Kraft geraubt. Jetzt war alles wieder, wie es sein sollte.


    Sie war zu ihm gekommen, hatte ihn gefunden. Welches eindeutigere Zeichen brauchte er noch, dass sie nur für ihn bestimmt war?


    Seine Lippen verzogen sich zu einem kriegerischen Grinsen.


    ***


    Mia stand zitternd am Ende der Gasse.


    Sie hatte es gesehen, hatte diesen unendlich liebevollen Blick gesehen, die Berührung und das Knistern gespürt.


    Sie würde niemals einen Weg in das Herz von Aramis finden.


    Der Gedanke schnürte alles in ihr zu. Sie hatte es versucht, hatte daran geglaubt und hatte nicht aufgeben wollen. Das Angebot dieser Frau war so verlockend gewesen. Der Gedanke, dass Aramis alle Frauen außer ihr vergaß, diese Vorstellung, dass er nur noch sie bemerken würde …


    Doch Aramis gehörte ihr nicht, würde niemals einer anderen Frau außer Lillian gehören. Diese Magie, dieser endlose Zauber, der zwischen den beiden herrschte. Diese unglaubliche Energie, die alles andere um sich herum einfach ausschloss, war so gewaltig, dass keine Macht jemals dagegen würde ankommen können.


    Und schon gar nicht sie …


    Langsam bewegte sie sich zurück, weg von einem geplatzten Traum, weg von Aramis. Nur einmal … hatte sie seine Welt sein wollen …


    Verzweiflung, Trauer, die Gefühle vermischten sich. Es gab keinen Hass. Mia konnte nicht hassen. Sie konnte Lillian nur beneiden, aber ihr nicht Schlechtes wünschen. Die Füchsin tat offenbar alles für Aramis. Sie war ihm gefolgt. Egal, wie sie es geschafft hatte, sie war hier.


    Es brauchte keinen weiteren Beweis für Mia, um zu erkennen, dass sie endgültig verloren hatte. Sie war aus der Geschichte katapultiert worden. Aus Aramis’ Geschichte.


    So gab es für sie auch keinen Grund mehr … für ihre eigene Geschichte …


    Sie sah sich um. Auf der anderen Seite der Themse war der Weg unter der Brücke hindurch nicht möglich. Er endete in einer Sackgasse. Auf ihrer Seite ging der Weg weiter. Er führte zu einer steilen Treppe, die sie wieder nach oben brachte. Überall lag Unrat auf der Straße. Die Laternen funktionierten nur selten, aber es reichte, um den Weg noch erkennen zu können. Menschen lagen in den Nischen und Abwasserrinnen, hin und wieder war ein Stöhnen zu hören.


    Niemand bemerkte sie …


    Sie wurde … nie bemerkt …


    Mia lief weiter. Ihre leichten Schritte hallten über das Pflaster, verloren sich in der Dunkelheit, wurden regelrecht davon verschluckt.


    Dann stolperte sie. Es war kein Halt in der Nähe. Sie fiel der Länge nach auf den steinernen Untergrund. Einen Moment blieb sie liegen und lauschte in die Nacht. Keine Geräusche von Menschen, keine Geräusche von Lillian, Aramis oder der Frau. Sie waren zu weit weg.


    Dann hörte sie ein Grollen. Am Himmel ballten sich Wolken zusammen. Tiefschwarz. Kurz darauf erklangen die Glockenschläge der Uhr in dem Turm, der sich mitten in London erhob.


    Gewaltig dröhnte es über die Stadt. Wie ein dunkles Omen.


    Mia sah auf, die Augen immer noch feucht von den Tränen. Dann brachen die ersten Tropfen des Regens hervor und trafen ihren Handrücken. Mit aller Kraft stemmte sie sich hoch und stand auf.


    Das Dröhnen von Donner und Glockenschlägen vermischte sich. Dann endete letzteres abrupt. Mias Blick huschte umher. Eine gewaltige Brücke zog sich vor ihr über den Fluss. Ihre Augen brannten, ihr Herz schlug so schnell und hart, dass sie glaubte, es würde ihr gleich aus der Brust springen. Sie schleppte sich vorwärts. Das gewaltige Monument spannte sich über die Themse wie ein Ungeheuer.


    Je näher sie kam umso mehr erkannte sie, dass die Brücke nur eine halbe Konstruktion war. Sie befand sich mitten im Bau. Trotzdem ging Mia weiter. Als würde sie etwas rufen. Sie erreichte die Absperrung und ignorierte sie. Genau wie sie immer ignoriert wurde und unbeachtet blieb. Das Konstrukt ächzte und heulte unter dem Unwetter.


    Mia ging weiter, bis sie über dem Fluss war.


    Der Strom unter ihr schien ihr zuzurufen. Strudel erhoben sich an der Oberfläche und verschwanden wieder.


    Das Wasser wirkte wie eine gewaltige schwarze Schlange, die sich durch die Straßen der Stadt bewegte. Dunkel. .. mitreißend … verführerisch …


    Ein Donnerschlag erklang …


    Stille …


    Mia hörte nur noch ihren Herzschlag. Ihre zitternden Hände krallten sich am Geländer fest. Dort unten lag es, das Ende. Etwas in ihr hielt sie zurück. Was war mit ihren Tieren? Was war mit den anderen im Zirkus?


    Sie sah die leuchtenden Augen der Menge, wenn sie auftrat. Die Pferde, die sie zu lieben schienen.


    Zuhause …


    Tränen ließen ihren Blick verschwimmen. Sie drehte sich um und …


    … fiel …


    Hinter ihr war eine Frau aufgetaucht. Eine Menschenfrau mit streng zusammengebundenen Haaren und wütenden Augen. Sie hatte sie hinabgestoßen und Mias Überraschung ausgenutzt. Das letzte was sie sah, war ihr Gesicht am Rand der Brücke. Ein Lächeln, ein grausames Grinsen.


    Ein Gefühl von Schwerelosigkeit. Mias Tränen vermischten sich mit dem Regen … mit den Spritzern des Flusses.


    „Hol sie dir, Kelpie“, hörte sie den Schrei der Frau. Dann, ein Wiehern. Woher kam es? Von dort unten?


    Ein Blick. Sie sah zur Seite. Fassungslos starrte Faith sie an. Die Augen ihrer einstigen Freundin waren entsetzt, sie schrie etwas, das Mia nicht erreichte. Die Worte der fremden Frau, waren als letztes in ihren Gedanken.


    Dann sah sie es: den Kopf eines Pferdes. Er preschte plötzlich aus den Schaumkronen hervor und sprang ihr regelrecht entgegen. Arme umfingen sie. Das Pferd war zur Hälfte ein Mann. Er umschlang sie und packte sie immer fester …


    Nein!, war ihr letzter Gedanke. Dann verschwand sie in den Tiefen …


    ***


    Die Kämpfenden bekamen nichts davon mit. Keiner von ihnen hatte scheinbar Mias Verschwinden bemerkt.


    Plötzlich nahm ein Schatten Substanz an.


    „Damian?“ Lillian wich automatisch zurück.


    „Eva!“, schrie der Magier plötzlich und einen Moment geriet alles ins Stocken. Die Frau, die angesprochen wurde, lächelte feindselig und im nächsten Moment blitzte es in der Dunkelheit über ihnen auf.


    „Vorsicht!“ Aramis schrie aus Leibeskräften als lange Eisspeere auf sie herabkrachten. Er wurde weiter von Eva attackiert. Lillian richtete sich schwankend auf, wollte gerade zu ihrem Geliebten, als sie ein Schatten umschlang.


    Sie keuchte, versuchte sich zu befreien. Wütend fuhr der Feuerkünstler herum, sah den Angriff der Fremden nicht kommen.


    Eva rammte ein Eisschwert durch seine Schulter und nagelte ihn an die Wand. Ihm stockte der Atem. Lillian gab einen erstickten Laut von sich.


    Die Sukkubus lächelte höhnisch in ihre Richtung. Lillian wurde von Damian herumgerissen. Der Magier griff sie fest unterm Kinn und zwang sie ihn anzusehen. Aus den Augenwinkeln sah sie noch wie etwas an Aramis sich veränderte. Es schien als wäre eine innere Blockade gebrochen. Etwas wurde freigesetzt. Funken stoben von ihm weg.


    Aramis riss die freie Hand nach vorne, krallte sie in Evas Bauch. Einen Moment lächelte sie noch, dann riss sie die Augen entsetzt auf.


    Etwas in dem Feuerkünstler schien zu brodeln. Etwas schien dort zu sein, was zuvor nicht da war. Seine Augen veränderten sich, wurden zu einem flammenden Inferno und plötzlich …


    … riss er sie mit Leichtigkeit zur Seite und schleuderte sie mit einem gewaltigen Feuerball davon.


    Auch Damian drehte sich nun um, hielt Lillian jedoch weiterhin fest. Das Knurren des Inkubus übertönte alles. Seine Augen waren nicht mehr annähernd menschlich. Die Bestie war frei!


    Abgelenkt von dem Anblick des Feuerkünstlers vergaß Damian einen Moment Lillian. Sie nutzte ihre Chance. Ihr Kopf ruckte nach vorne, verwandelte sich. Die Schnauze wurde länger, die Augen schmaler. Die Zähne schossen aus ihrem Kiefer hervor und gruben sich in Damians Kehle.


    Der Magier strauchelte, versuchte den Kiefer des Tieres auseinanderzubiegen. Das Knurren von Lillian riss nicht ab und noch weniger bewegten sich ihre Zähne aus seinem Fleisch. Damian verfiel in ein widerliches Gurgeln und stolperte nach hinten. Erst als er schwächer wurde, ließ sie kurz locker und bohrte erneut ihre Zähne in seine Kehle.


    Der Körper des Zauberers sackte zusammen. Lillian ließ immer noch nicht los. Das Blut sprudelte aus den Wunden heraus. Der Blick von Damian wurde immer matter und erstarb schließlich ganz. Sein Herz hörte auf zu schlagen.


    Sie blieb immer noch darin verbissen, als würde sie nicht wagen ihn jetzt schon gehen zu lassen. Ihr Körper zitterte.


    „Kein Inkubus findet die Liebe!“ Der Schrei durchdrang alles. Eva tauchte wieder auf. Gewaltige Eiszapfen brachen aus dem Boden und bewegten sich auf Lillian zu.


    Sie war zu langsam. Im nächsten Moment würde sie aufgespießt, ihr Körper zerfetzt und die Seele aus ihrem Leib geprügelt werden.


    Dieser winzige Augenblick, in dem sie noch begreifen würde, dass alles vorbei war und …


    „Nein!“ Ihr Schrei zerriss die Nacht. Im letzten Moment hatte Aramis sie zur Seite gestoßen und sich in die Falle aus Eisdornen geworfen.


    Stille brach herein. Aramis hing an einem der gewaltigen Splitter. Seine Schulter war durchbohrt. Sein Blut färbte alles dunkel. Kleine Flammen brachen aus seinem Körper. Er stand noch, regte sich nicht, fixierte seine Gegnerin.


    „Aramis“, flüsterte Lillian, die sich zurückverwandelt hatte. Plötzlich erwachte der Nebel und umhüllte ihren Liebsten. „Ihr werdet niemals –“ begann Eva. Der Nebel raste auf sie zu, Aramis in sich beherbergend. Mit einem Mal tropfte Blut aus ihrem Mundwinkel. Ein kurzes Keuchen erklang.


    Verwirrt starrte Eva auf den Mann, der sich aus dem Nebel schälte. Seine Hand hatte sich durch ihren Körper gebohrt. Er hatte sie erwischt.


    Er hatte –


    Geisterhafte Arme waren an ihren Schultern zu sehen. Etwas hatte sie offenbar festgehalten.


    Unglauben und Entsetzen zeigte sich auf dem Gesicht von Eva, dann riss Aramis die Hand herum.


    Ein Schrei erklang und mit einem dumpfen Laut fiel der Körper zu Boden.


    Lillian sank auf die Knie. Ein Klirren erklang, das Eis verwandelte sich in kleine Splitter und schmolz. Der Körper von Aramis sackte zu Boden. Lillian wollte zu ihm, doch ihre Beine gaben nach. Sie kroch auf ihn zu.


    Aramis … atmete … ! Sein Feuer glomm nur noch schwach. Der letzte Angriff musste alle seine Lebensenergie verbraucht haben.


    Er starrte sie an. Sein Körper zitterte, doch sein Atem hörte nicht auf. Sein Wille, bei ihr zu bleiben, sprach aus seinem Blick, war stärker als der Tod.


    „Wir müssen … zurück.“ Sie schluchzte.


    Er nickte. „Lass … uns … gehen“, seine Worte waren leise. Fast nur ein Flüstern im Wind, trotzdem unüberhörbar. Sie strich Aramis über die Hände, über die Arme, die Brust und den Hals, über seinen ganzen Körper. Mit jeder Berührung zog sie einen Nebelschleier hinter sich her. Wie ein Kokon begann sie, sich und den Inkubus einzuspinnen.


    Gefangen in der Zeit, gefangen in einem Traum. Sie brachte ihn zurück, koste es was es wolle! Ein Kuss … Seine Flammen loderten auf. Spendeten ein wenig mehr Kraft. Sie musste es schaffen!


    

  


  
    20. XIII – Der Tod


    Mit einem gewaltigen Sprung war die Gestalt aus dem Wasser des Flusses. Der Kopf und die Beine waren die eines Pferdes, von der Mähne tropfte das Wasser. Der starke Männerkörper hielt einen dürren Leib in den Armen und er stapfte mit starken Schritten über die gepflasterten Steine. Ein leises Wiehern erklang und er schüttelte die Mähne aus.


    „Dein Glück, dass meine Bezahlung gerade angekommen ist“, erklärte die Pferdegestalt unwirsch und überreichte den reglosen Körper der Frauenfigur in den Schatten.


    „Mit seiner Rettung tust du nicht nur mir einen großen Dienst, sondern eurer ganzen verkommenen Rasse.“ Mary trat ein wenig ins Licht und hielt Jacks Körper sanft in den Armen. „Er muss noch viel lernen. Er wurde lange gegen seine Natur gehalten.“


    „Und du willst das nun ändern?“ Das Pferd gab ein amüsiertes Schnauben von sich.


    „Wir sind auf dem besten Weg“, sie blickte auf Jack, als wäre er ihr eigenes Kind. Ohne ein weiteres Wort ging sie in die Nacht.


    Nicht weit von hier hatte sich auch Damians Tod zugetragen. Sie hatte es nicht gesehen, aber gespürt. Doch das Bedürfnis ihm zu helfen, hatte sie nicht befallen. Er war tot und es war sein Fehler. Sie musste sich um ihre eigenen Belange kümmern.


    Jetzt, wo ihr Blut immer mehr die Macht der anderen Welt aufgesogen hatte, brauchte sie ihn ohnehin nicht mehr.


    Aber sie brauchte Jack. Diesen kräftigen Jungen mit den flinken Fingern. Er war geschickt und empfand dabei so viel Spaß. Er war ein guter Schüler, wirklich ein sehr guter Schüler.


    Sie erreichte das Versteck der Ausgestoßenen. Inzwischen brauchte sie niemanden mehr, der ihr den Weg zeigte und niemand missbilligte mehr ihr Hiersein. Sie trug den Körper zu einer Ecke in dem dunklen Raum. Es gab keine Gemeinschaft, eher ein gemeinsames Versteck. Ein Raum, von dem aus jeder das tun konnte, was in seiner Natur lag.


    Ob hier jemand zu Tode kam oder nicht interessierte niemanden. Teilweise griffen sie sich auch untereinander an, wenn sie sich in die Quere kamen.


    Es störte niemanden.


    Mary sah ihren Platz an. Die Leiche der Frau lag immer noch auf dem Tisch, mit geöffnetem Brustkorb und den akribisch entnommenen Organen. Niemand würde sie vermissen. Eine mehr oder weniger von ihnen, war nicht der Rede wert. Alles, was der Leiche entnommen war, war fein säuberlich auf einigen Regale aufgereiht und beschriftet.


    Sie legte Jack auf den Boden. Ein Schreibpult befand sich in der Nähe und sie schrieb einige Dinge in ein kleines Notizbuch. Kaum hatte sie ihre Aufzeichnungen vollendet, begann sich ihr Schützling zu regen. Mit einem Stöhnen versuchte Jack, sich aufzurichten.


    „Wo?“, keuchte er.


    „Du bist zu Hause.“ Mary ging zu ihm und ließ sich in die Hocke sinken. „Der Albtraum ist vorbei, mein Junge.“ Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Sanft strich sie ihm über das verzerrte Antlitz. Er war so schön, er war so ein lieber Junge. Hörte auf seine neue Mutter und tat alles, um sie zufriedenzustellen.


    „Mann?“ Sein Blick klärte sich allmählich.


    „Du meinst den, der mit dir abgestürzt ist?“, Mary spürte wie sich ihre Mundwinkel zu einem Grinsen verzogen. „Keine Sorge, er ist tot, mein Junge. Im Fluss ertrunken.“


    Ein Keuchen ertönte, das ein Lachen hätte sein können. Jack versuchte, sich zu erheben. Seine Beine schienen noch etwas wacklig zu sein. Doch er blieb unter Aufbietung all seiner Kräfte stehen.


    „Faith?“ Er suchte den Blick seiner Vertrauten.


    „Dieses Mädchen“, Mary seufzte. „Sie ist keine von uns, Jack.“


    Ein Zischen erklang. Jack senkte die Lider. Mary konnte nur erahnen, was in ihm vorging. Sie hatte nicht alles mitbekommen, aber sie hatte gesehen, dass diese Faith Jack abgelehnt hatte. Es nagte augenscheinlich an ihm. Mary spürte, dass etwas in ihm zu zerbrechen begann. Etwas, das sie ohnehin hatte vernichten wollen, damit er ganz ihr kleiner Junge wurde.


    Langsam setzte er sich in Bewegung. Immer noch etwas schwankend. Er ging mit schleppenden Schritten auf den Tisch zu und blickte auf den Körper. Jack sah sich jedes Detail genau an. Vorsichtig begannen seine Finger das Innenleben zu erkunden. Er prägte sich offensichtlich alles genau ein.


    „Willst du es wieder zusammensetzen?“, Mary ging zu ihm. Die Freude musste sich in ihrem Blick widerspiegeln. Sie hatte sich lange nicht mehr so glücklich gefühlt.


    Einen Augenblick sah Jack sie an, dann folgte ein zaghaftes Nicken.


    Sofort holte Mary die Gläser wieder herbei. Nach und nach holten sie die Organe heraus und der Schüler setzte nach Marys Anweisungen alles an Ort und Stelle wieder ein.


    Es dauerte nicht lange und Jack hatte sich augenscheinlich alles genau eingeprägt. Wie von Sinnen arbeitete er daran.


    Jack war nicht mehr von dem Körper wegzubekommen. Immer und immer wieder begann er aufs Neue. Sein Ehrgeiz war unglaublich und erfüllte sie mit Stolz.


    Mary beobachtete ihn und ein zufriedenes Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. Er hatte das Mädchen schon vergessen, hatte eine neue Liebe entdeckt, eine wahre Liebe.


    Bald ging Mary mit Jack wieder nach draußen. Sie hüllte ihn in einen langen Mantel, setzte ihm einen Hut auf und versteckte seine Gestalt darunter. Dann führte sie Jack durch einige Straßen und Gassen. Er musste neues Material bekommen. Er musst mehr lernen, noch besser werden. Seine Talente mussten gefördert werden.


    „Was tun?“ Der Junge wurde ungeduldig.


    „Nur mit der Ruhe, Jack.“ Mary lächelte. Unter ihrem eigenen Mantel zog sie ein ledernes Etui heraus und gab es Jack. „Hier ist ein Geschenk für dich. Du wirst es gut gebrauchen können.“ Sie hatte diese Werkzeuge früher selbst benutzt, hatte sie gehegt und gepflegt. Jetzt war es an der Zeit, sie an ihren Sohn weiterzugeben. Er brauchte schließlich richtiges, gutes Werkzeug, nicht nur einfache Messer.


    Etwas skeptisch nahm Jack das Bündel entgegen und rollte es vorsichtig aus. Scharfe Skalpelle und Klingen in unterschiedlichen Größen kamen zum Vorschein. Als hätte man das Handwerkszeug eines Arztes und eines Lederers zusammengepackt. Jacks Augen wurden groß. Das Licht, das sich auf den feinen Klingen brach wurde von seinen Augen aufgefangen und verstärkt widergespiegelt. Seine Finger strichen sanft über die Griffe und folgten dem Stahl.


    „Komm mit, mein Junge.“ Mary drehte sich mit einem Lächeln um. „Ich zeige dir noch einmal, woher du ausreichend Material bekommst.“ Sofort war er an ihrer Seite, griff nach ihrer Hand und folgte ihr.


    Die beiden schlenderten durch die Straßen. Überall standen Frauen an den Ecken, zeigten ihre Reize und versuchten, jedem Mann damit zu imponieren.


    „Was tun?“, zischte Jack nach einer Weile. Ihm war dieses ständige Anbiedern offensichtlich zuwider. Er war wahrlich ihr Sohn.


    „Nur Geduld.“ Mary winkte ihm und die beiden folgten einigen Straßen, die noch mehr im Schatten lagen. Ein paar Ecken weiter trafen sie auf eine leere Kutsche. Eine dürre Gestalt saß auf dem Kutschbock und regte sich nicht. Erst als die Frau einstieg und mit einem Klopfen signalisierte, dass sie bereit waren, fuhr der Wagen los. Holpernd ging es über das Pflaster.


    „Hör zu, mein Junge“, sie lehnte sich zurück, „es ist wichtig die richtige Wahl zu treffen. Du musst schnell sein. Sie dürfen nicht schreien, wie beim letzten Mal, verstehst du? Dann kannst du mit ihnen machen, was du willst.“


    „Wen?“, fragte Jack und ein Leuchten trat in seine Augen. Er schien immer aufgeregter zu werden.


    „Es gibt sehr viele leichte Mädchen.“ Mary beugte sich vor und lachte. „Wir wählen sie, denn sie können sich nur schwach wehren und sie sind …“


    „Frauen!“, ein Zischen und Fauchen kam aus Jacks Kehle noch bevor Mary ausgesprochen hatte. „Frauen schlecht!“


    „Die meisten Frauen sind schlecht. Richtig.“ Mit einem zufriedenen Seufzen lehnte sich Mary wieder zurück. „Ihr Zweck auf Erden ist begrenzt.“


    Jack beschäftigte sich mit seinem Geschenk. Die Klingen tanzten in seiner Hand als hätten sie ein Eigenleben. Der Weg, den sie zurücklegten interessierte Jack offenbar nicht mehr.


    „Denk immer daran, Jack, diese leichten Frauen, die sich in den Nächten hervorschleichen, sind böse. Sie verraten dich, genau wie deine kleine Freundin.“


    Sein Kopf ruckte und er starrte zu Mary hoch. „Nur deine Mutter ist gut“, sie berührte sein Gesicht. „Deine Mutter bringt dir alles bei, was du wissen musst.“


    Ein Knurren ertönte aus seiner Kehle. Es klang zufrieden, fast wie das Schnurren einer Katze.


    Der Wagen hielt mit einem Ruck. Mary schob den Vorhang ein wenig zur Seite.


    In einer Seitengasse stand eine Frau. Einen langen, schwarzen Mantel um die Schultern. Ihr Kleid ebenfalls schwarz, genau wie das Korsett, dass ihre Vorzüge hervorzuheben versuchte. Jeden ihrer Schritte begleitete ein metallenes Klacken. Sie schien ein wenig ungeduldig zu sein. Ihre Arme waren vor ihrem Bauch verschränkt, lösten sich jedoch als die Kutsche hielt. Noch einmal rückte sie alles zurecht und ging auf das Gefährt zu.


    „Viel Spaß damit“, meinte Mary und öffnete die Türe.


    „Was soll’s denn sein?“ Die Frau war angekommen und blickte neugierig in den Wagen. Da es in der Kutsche dunkel war, konnte sie vermutlich nicht sehen, wen oder was sie vor sich hatte.


    „Er bevorzugt die hintere Gasse dort.“ Mary versuchte ihre Stimme ein wenig dunkler klingen zu lassen. Sie deutete hinter die Prostituierte.


    „Meinetwegen.“ Sie wandte sich von der Kutsche ab und ging los.


    Jack sah fragend zu Mary, die ihm mit einem aufmunternden Lächeln zunickte. Das war das Zeichen. Er sprang aus dem Wagen und war hinter der Frau her.


    Diese wartete bereits in der Sackgasse auf ihn und nestelte an sich herum.


    Einen Moment starrte er sie an. Dann rannte er auf sie zu und schlug auf sie ein.


    Die Hure prallte zurück. Mit verstörtem Blick sah sie auf, riss die Arme hoch und versuchte sich zu schützen, als Jack ihr die Fäuste ins Gesicht rammte. Wimmernd spuckte sie ein paar Zähne aus und versuchte verzweifelt, seinen Schlägen zu entkommen. Jack ließ es nicht zu, er drückte mit seiner Hand direkt auf ihr Gesicht und versuchte sie unten zu halten.


    Ihm lief der Geifer aus seinem Maul, wobei er grauenvoll hechelte.


    „Jack!“ Die strenge Stimme von Mary ließ ihn kurz aufsehen. „Bring es zu Ende!“ Sie hatte seinen Hass wohl ein wenig zu sehr angestachelt.


    Jack sah auf die Frau unter sich.


    Ihre Augen quollen vor Angst hervor, sie versuchte, sich zu wehren. Statt eins der scharfen Skalpelle zu ziehen, griff der Junge nach seinem eigenen, nicht ganz so scharfen Messer und schnitt ihr die Kehle durch. Das Opfer hatte noch einen Moment gezuckt, die letzten Lebensgeister wurden regelrecht aus ihrem Körper gerüttelt, dann starb sie mit entsetztem Gesichtsausdruck.


    Er hätte wohl nicht mehr innegehalten, wenn Mary nicht seinen Arm festgehalten hätte.


    „Du musst noch einiges lernen“, meinte sie und zog ihn mit sich. Ein Geräusch ertönte. Ein Karren? Sie mussten weg, bevor jemand sie sah.


    Zurück im Wagen starrte Jack seine blutbesudelten Hände an. Er gluckste leise, rieb die Hände aneinander und leckte schließlich die Finger ab.


    „Das nächste Mal, Jack“, sagte Mary streng, „benutze dein Geschenk!“


    Jack sah auf, die Augen funkelten. Langsam glitt seine Hand zu dem Etui, das sie ihm gegeben hatte. Ein Lächeln überzog sein Gesicht und er nickte euphorisch.


    „Nächstes Mal“, grunzte er. „Frauen.“


    Mary musste lachen und lehnte sich erfreut zurück. Sie hatte es geschafft. Sie hatte etwas geschaffen, was der Welt gefehlt hatte. Ihre Gedanken schweiften zurück.


    Vor zwei Tagen hatte sie in ihrem neuen Zuhause gesessen. Jack war neben ihr gewesen, hatte sich wieder den einzelnen Organen gewidmet. Er hatte gelernt. Das gute Kind! Sie seufzte.


    Eine Legende erschuf man nicht alle Tage. Alles musste perfekt geplant und umgesetzt werden.


    Sie saß an dem Schreibtisch und mit einem genüsslichen Grinsen tauchte sie eine Feder in blutrote Tinte. Sie datierte den Brief auf den 25. September 1888, obwohl dieser Tag schon vorbei war. Ganz langsam streifte sie die Feder ein wenig ab und setzte sie aufs Papier.


    Lieber Boss, hatte sie begonnen und ein Lächeln lag auf ihren Lippen. Ein kurzer Blick auf Jack, dann schrieb sie weiter. „Ich höre ständig, dass mich die Polizei geschnappt hätte, aber sie werden mich so schnell nicht festsetzen. Ich musste lachen, als sie sich so altklug darüber unterhielten, dass sie auf der richtigen Spur wären. Dieser Witz über „Leather Apron“ hat mich wirklich amüsiert. Ich bin hinter Huren her und werde nicht aufhören, sie aufzuschlitzen, bis ich geschnappt werde. Das letzte Mal war es eine großartige Arbeit. Ich habe der Dame keine Zeit zum Kreischen gelassen. Wie können Sie mich da nur jemals einfangen? Ich liebe meine Arbeit und möchte gleich damit weitermachen. Sie werden noch von mir und meinen kleinen Spielchen hören. Von meiner letzten Arbeit habe ich ein wenig von dem roten Saft aufgehoben. Ich verwahrte es in einer Ginger Bierflasche und wollte damit schreiben, aber es wurde dick wie Kleister und war leider nicht mehr zu gebrauchen. Ich hoffe diese rote Tinte wirkt genauso, ha ha. Beim nächsten Mal werde ich die Ohren der Lady abschneiden und sie ins Polizeirevier schicken. Nur so aus Spaß, würden sie das nicht auch tun? Halten Sie diesen Brief zurück bis ich noch ein wenig mehr gearbeitet habe. Aber dann geben Sie ihn sofort heraus. Meine Klinge ist so schön und scharf ich möchte gleich weiter an meine Arbeit gehen, sobald sich eine Gelegenheit dafür findet. Viel Glück. Ihr ergebener“, sie sah auf, direkt zu Jack, der einige Bücher über die Anatomie des Menschen durchblätterte. Nach einem kurzen Eintauchen in das Tintenfass schrieb sie weiter: Jack The Ripper. Der Name, mit dem Damian Jack vorgestellt hatte. Er hatte ihr damals schon gefallen. Und als sie mit ihm zum ersten Mal losgegangen war, hatte sich dieser Name bewahrheitet. Damals, als er meinte das Herz einer Frau gewinnen zu können. Ein leises Lachen, das wie ein Glucksen klang, schob sich aus ihrer Kehle. Sie überlegte kurz und fuhr fort: „Geben Sie mir ruhig diesen Namen.“ Eine Legende musste einen würdigen Namen bekommen und dieser war einfach … perfekt.


    Sie war zu Jack gegangen und hatte ihn gelobt. Selbst hatte sie auch noch mal kurz Hand angelegt und dann waren ihr weitere Worte in den Sinn gekommen: P.S.: Leider habe ich es nicht geschafft diesen Brief zu verschicken, bevor ich meine Hände von dieser ganzen roten Tinte gesäubert hatte. Einfach kein Glück bisher. Nun sagen sie ich wäre ein Arzt. ha ha.


    Mit einer zufriedenen Bewegung hatte sie das Schriftstück gefaltet als es trocken war und in ein Kuvert gesteckt. Es musste inzwischen schon bei Scotland Yard eingegangen sein. Es würden weitere Briefe folgen – und weitere Taten.


    London sollte den größten Schrecken erfahren, den es jemals erlebt hat. Keiner sollte jemals derart in die Geschichte der Stadt eingehen, wie dieser Mörder, den sie erschaffen hatte.


    Jack The Ripper!


    Die beiden fuhren zu einer anderen dunklen Gasse. In der gleichen Nacht tötete Jack ein weiteres Opfer. Dieses Mal nutzte er sein Geschenk, während Mary mit stolzem Blick im Schatten stand. Erst als er mit keuchendem Atem aufsah, ging sie zu ihm. Ein sauberer Schnitt an der Kehle. Der Bauch geöffnet, die Gebärmutter schon halb entfernt.


    Oh!, jetzt sah sie es. Jack hielt noch etwas in der Hand.


    „Eine Niere“, rief sie entzückt. „Eine gute Wahl, mein Sohn.“ Sie beugte sich herab. „Nun arrangieren wir das Ganze noch ein wenig. Es soll schließlich ein schönes Bild ergeben, nicht wahr?“


    Jack nickte eifrig. Er weidete die Frau weiter aus und verstümmelte grausam ihr Gesicht. Anschließend brachte Mary die Frau in Position und dekorierte sie mit den ausgeschlachteten Organen und Därmen.


    Jack sah ihr bei diesen letzten Handgriffen zu.


    „Ich denke, das soll es gewesen sein.“ Sie nickte und sah zu ihrem Schützling, der ebenfalls ein freudiges Grunzen von sich gab. Mit ihrer Beute, der Niere, verschwanden sie in der Nacht. Zwei Morde waren genug für heute.


    Doch erst im Wagen merkte sie, dass Jack noch mehr mitgenommen hatte. Ein Kleidungsstück. Eine weiße Schürze.


    „Jack.“ Sie sah ihn tadelnd an. „Was ist das?“


    „Geschenk“, er grinste und rieb die Nase in den Stoff.


    „Wir vergeuden unsere Zeit nicht mit so etwas.“ Sie nahm es an sich und stockte selbst kurz. Vielleicht ließe sich ein weiteres Spiel damit treiben. Ein Lächeln überzog ihre Lippen. Sie warf den Fetzen auf die Straße, stieg aus und schmierte einige Worte mit Kreide an die Wand. Ein Lachen und Glucksen drang aus ihrer Kehle. Sie würde die ganze Welt in Atem halten, sie würde Fährten und Spuren legen, die niemals verfolgt werden konnten. Denn sie waren alle falsch und sinnlos.


    Mit federnden Schritten kehrte sie in den Wagen zurück. Sie griff nach Jack und wiegte ihn in ihren Armen.


    „Wir sind eine Familie“, seufzte sie.


    Zuhause setzte sie sich an den Tisch. Inspiration, sie hatte eine Inspiration! Sofort zückte sie die Schreibfeder:


    Ich habe keine Witze gemacht lieber alter Boss, als ich Ihnen den Hinweis gab. Sie werden morgen über Saucy Jacky’s Arbeit hören, dieses Mal ein Doppelereignis, bei dem Nummer eins ein wenig gequiekt hat, ich konnte es also nicht richtig beenden. Ha. Keine Zeit um die Ohren für die Polizei zu besorgen. Danke, dass der letzte Brief zurückgehalten wurde, bis ich wieder meine Arbeit verrichten konnte. Jack the Ripper.


    Sie hörte Schritte hinter sich. Eine alte Frau kam näher und sah ihr über die Schulter. Bajah, wenn sich Mary recht erinnerte. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht auf die ganzen Bewohner hier zu achten.


    „Du scheinst zufrieden zu sein.“ Die Hexe fixierte sie.


    „Sehr zufrieden“, meinte Mary und lächelte.


    „Ich hoffe nur,“, die Alte kniff die Augen zusammen, „dass du uns mit deinem Tun nicht alle verrätst.“


    „Was hier geschieht, wird euch in keiner Weise beeinträchtigen.“ Mary stand auf. „Ich werde London lediglich eine neue Legende beschaffen,“ meinte sie mit einem Grinsen. „Man wird von Jack The Ripper noch Jahre, Jahrzehnte später sprechen, ohne seine wahre Herkunft herauszufinden. Er wird die unglaublichste und schrecklichste Legende, die die Menschheit jemals erleben musste und er wird immer ein Mysterium für sie bleiben.“


    Bajah schüttelte den Kopf und ging. Mary blieb alleine mit Jack zurück. Sie hatte endlich ein Kind, endlich, nach all den Jahren hatte sich ihr größter Wunsch erfüllt.


    Der Mythos von Jack The Ripper nahm seinen Lauf …


    


    

  


  
    21. X – Das Rad des Schicksals


    Während Antigone über die Straße lief, hatte sie den Eindruck, sämtliche Verstorbenen zu vernehmen. Erst hörte sie nur ein leichtes Aufstöhnen, das auch vom Wind kommen konnte. Dann wurde es intensiver. Langsam kroch der Nebel hinter ihr her, schien immer wieder ein Keuchen verlauten zu lassen. Ein grausames Knarren folgte. Die Schwaden kamen immer näher, hüllten sie allmählich ein und das Stöhnen war so nah, dass sie glaubte, sie würde direkt neben einem Sterbenden stehen. Ihr Blick glitt unstet hin und her.


    Antigone fuhr herum, hielt einen Moment inne. Nichts! Keine Anzeichen davon, dass ihr irgendjemand folgte, dass etwas da war.


    Sie drehte sich um und … prallte mit einem Schrei zurück. Vor sich sah sie das Gesicht der Werwölfin Felicitas. Ihre Kleidung war zerrissen, ihr Körper geschunden. Kraftlos hingen ihre Arme herab.


    „Feli“, Antigone konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Das Mädchen regte sich nicht. Nur ein beständiges Stöhnen kam über dessen Lippen. Es kostete sie offensichtlich unendliche Kraft, doch dann schaffte sie es schließlich, die Augen ein wenig zu öffnen und die Wächterin anzusehen. Schleppend hob sie Stück für Stück ihren rechten Arm, bis er ausgestreckt an Antigone vorbeideutete.


    Alles in der Wächterin wehrte sich und versuchte das Ganze als Einbildung abzutun. Doch ihr Körper gehorchte ihr nicht, er folgte der Geste der Wölfin.


    Kaum hatte sie sich umgewandt, schoss auf Antigone ein grauenvolles Gesicht zu. Ein Schrei, sowohl von ihr wie von ihrem Gegenüber hallte in ihren Ohren wider.


    Antigone stolperte, stürzte nach hinten und starrte auf den Angreifer.


    Damian stand vor ihr, das Gesicht vor Wut und Hass verzerrt. Sein Keuchen und Schreien wurde von einem grausamen Gurgeln begleitet. Eine gewaltige Wunde hatte seine Kehle zerrissen. Mit einem Satz war er über ihr und krallte seine Finger in ihren Hals.


    Antigone versuchte, nach seinen Händen zu greifen. Sie bekam sie jedoch einfach nicht zu fassen, sie schlossen sich immer enger um ihren Hals. Ihr Blick verdunkelte sich, Schatten traten von allen Seiten herbei und ließen das Licht in ihrem Blickfeld schwinden.


    Antigone keuchte, versuchte, sich aus dem erbarmungslosen Griff zu winden, als … der Druck plötzlich verschwand.


    Ein Heulen erklang und die Gestalt von Shin baute sich über Damian auf. Ein kurzes Fauchen, dann riss der Magier den Deva von sich, umfing ihn mit seinen Armen. Ein schwarzes Loch tat sich hinter ihnen auf und sog beide hinein.


    Hinter Antigone erklang ein Stöhnen. Felicitas stand immer noch dort. Mit einem letzten Aufkeuchen brach die Geistergestalt zusammen.


    „Nein.“ Verstört sah die Wächterin auf. Sie ging zu dem Fleck, wo eben noch die Gestalt gestanden hatte. Nichts war mehr zu sehen. Nur eine kleine Pfütze war noch übrig, die sich zu einem Strudel verwandelte. Wie in Trance starrte sie hinein. Es schien als würde sie immer tiefer eintauchen. Etwas zog und zerrte an ihr. Wollte sie nicht mehr loslassen. Sie streckte die Hand aus, wollte in den Strudel eintauchen und …


    „Hilf mir!“, schrie das Gesicht. Ein bekanntes Gesicht. Antigone starrte es an. Schmerz stand in den Augen des schüchternen Zirkusmitgliedes. Ihr Körper selbst schien nicht mehr da zu sein, sie bestand nur noch aus Wasser. Antigone taumelte zurück. „Mia … “, keuchte sie auf.


    Ein Moment verging. Das Wesen starrte sie an, schien eine Hand nach ihr auszustrecken.


    Ein Wasserstrahl kam ihr entgegen, der sich immer mehr zu einer Hand verformte. Finger entstanden und streckten sich weiter.


    „Mia“, Antigone versuchte verzweifelt, die Hand zu erreichen, versuchte, sie zu sich zu holen. Zurück in die Welt der Lebenden, raus aus diesem nassen Grab. „Mia!“ Doch es war nur deren Abbild. Antigone erreichte sie nicht, egal wie sehr sie versuchte, sich hineinzubeugen.


    Sie musste weiter, immer weiter, bis zu ihr. Wenn sie sie schon nicht retten konnte, dann –


    Eine unsichtbare Wand schleuderte sie plötzlich zurück. Ein Aufschrei kam über ihre Lippen. Die Wassergestalt schien zu zerfallen. Wie im Wahn stürmte Antigone erneut darauf zu. Die Gestalt von Mia fiel nach unten, immer weiter in diesen Strudel. Eine Fontäne schoss plötzlich hoch, und ein Wesen mit einem menschlichen Oberkörper und einem Pferdekopf umfing das Mädchen und riss sie mit sich. Antigone konnte nur zur ihr starren. Der Strudel riss an dem Körper, bis er verschwunden war.


    Wieder erklang dieses seltsame Klingen. Antigone sah zur Seite. Ein Faden war da. Immer diese Spinnenfäden. Plötzlich spannte sich der Faden, färbte sich rot, wurde in die Tiefe gezogen und … zerriss. Woher war er gekommen, war er zuvor schon hier gewesen?


    Der blutrote Schein ließ nach, das Ende des Fadens schwebte im Wind davon und löste sich langsam auf.


    „Nein“, stöhnte Antigone auf, versuchte nach dem letzten Glitzern zu greifen. Doch alles, was sie spürte, waren kleine Wassertropfen, die in der Luft zerstoben. Ihr Blick ging zur Pfütze, die nun aussah wie eine ganze normale Wasserlache. Weder besonders tief, noch irgendwie unruhig. „Kelpie …“, flüsterte sie ungläubig und brach in die Knie. Sie starrte auf den Boden und weinte, ohne dass die Tränen ein Ende fanden.


    Verwirrung breitete sich in ihr aus. Der Tod von Felicitas und Shin war sicher. Sie hatte ihre toten Körper begraben oder zumindest gesehen. Damian war ein Verräter. Hatte ihn auch der Tod ereilt? Was war mit Mia? Das Mädchen, das immer still und zurückgezogen war. War es nur eine Illusion, Einbildung oder hatte Antigone ihr wirkliches Schicksal gesehen?


    Aus dem Boden stieg weiterer Nebel auf und bildete Schemen, der immer wieder die Gestalt von Leuten aus dem Zirkus annahm. Antigone sprang auf, versuchte zu flüchten. Sie rannte durch einen Wald aus Schatten, Todesszenen. Überall sah sie, wie sie starben. Es wiederholte sich alles und –


    Sie brach ab. Ruckartig blieb sie stehen.


    In dem Nebel vor ihr blitzte etwas. Sie griff hinein. Ein feiner Faden wand sich sanft in ihren Fingern. Leuchtend und glitzernd im Mondlicht. Fäden, immer diese Fäden!


    Und wieder folgte sie dem Seidengarn, lief immer schneller. Es wurde kälter und bedrohlicher. Die Umgebung veränderte sich. Die Bäume nahmen menschliche Züge an. Sie erhielten Fratzen und ihre Äste bogen sich zu langen Klauen.


    Dann ein zweiter Faden, ein dritter, es wurden immer mehr. Antigone verhedderte sich immer tiefer in dem Gewirr. Fäden, alles war voller Fäden. Sie hingen an ihr, fesselten ihre Beine, ihre Arme und drohten sie zu ersticken.


    Sie taumelte und brach zusammen. Es war zu schwer. Sie kroch weiter und griff blind in die Dunkelheit. Etwas hielt sie fest und sie drehte sich um. Entsetzen krabbelte in ihr hoch, musste ihr regelrecht aus den Augen quellen. Unzählige Fäden hatten sich an ihr verfangen, ein gewaltiges Geflecht auf ihrem Rücken gebildet.


    Flügel …


    Sie zitterte. Flügel, wie damals. Flügel, wie jene, die sie sich abgeschnitten hatte.


    Antigone krabbelte weiter, wollte davor fliehen. Sie verfing sich noch mehr. Ein Reißen erklang. Viele der Fäden spannten sich so sehr, dass sie schließlich zerrissen und immer mehr lose Enden durch die Luft zischten. Sie ruckte erneut nach vorne und schrie auf. Die Fäden auf ihrem Rücken verloren den Halt und das Gefühl von damals kehrte zurück.


    Die alte Wunde schien aufzubrechen. Warm und klebrig floss etwas an ihr hinunter. Sie kämpft sich weiter. Die Bäume kamen näher. Nebel spielte zwischen den Stämmen, schien von ihrer Anwesenheit noch genährt zu werden. Sie fühlte, wie ihre Macht aus ihrem Inneren floss.


    Sie versuchte sich weiterzuziehen. Etwas Kaltes lag in ihrer Hand. Dürr und hart. Fast wie … Finger? Lange Finger, die in endlosen Nägeln zu enden schienen. Die Hüterin gab nicht auf, zog daran, erreichte das seltsame Etwas und hob eine Hand hoch. Ein Schrei jagte durch den Wald.


    Vor ihr lag Mischka. Kalt und ausgeblutet. Eine gewaltige Wunde zeugte von ihrem Tod, als hätte jemand mit einem Schlachtermesser auf sie eingestochen. Grauenvoll!


    Mischka war tot? Antigone fing an zu zittern, kroch langsam rückwärts. Der Blick der Schneiderin war starr nach oben gerichtet, die Augen aufgerissen. Das konnte doch nicht wahr sein. Das war doch nur ein … Albtraum! Das durfte nur ein Albtraum sein!


    Irgendwie kam sie wieder auf die Beine, lief weiter und prallte gegen einen neuen Körper. Die Köchin Barbara hing an einem Baum. Das Gesicht halb eingeschlagen. Daneben fiel etwas zu Boden. Ein Körper, vollkommen nackt, an Armen und Beinen Schürfwunden von Seilen. Sie war jung, unschuldig – tot. Antigone unterdrückte ein Schluchzen, als sie das Gesicht von Lydia erkannte. Sofort wandte sie den Blick ab, konnte die Verstümmelungen nicht ertragen. In ihren Gedanken blieb das Bild der Augen, die weit aufgerissen waren. Vielleicht hatte sie geschrien, vielleicht hatte sie geweint und versucht sich zu befreien. Sie war immer schwach gewesen.


    In Antigones Gedanken verklang die Stimme des Mädchens.


    Ihre Stimme würde nie mehr erklingen, ihre Worte, ihre Melodie konnten an kein lebendes Ohr mehr gelangen. Sie war tot …


    Ebenso wie der Rest. Leichen, überall Leichen. Blasse und geschundene Körper; verbrannt, erstochen, gefoltert mit gewaltigen Wunden verunziert.


    „Nein“, Antigone schlug die Hand vor den Mund. Die Tränen verschleierten ihr die Sicht. Mit einem Keuchen rannte sie los, versuchte ihnen auszuweichen, nur um in ein neues Grauen zu stolpern. Sie sah die unterschiedlichen Stadien des Sterbens, sah verzerrte Gesichter und hörte die markerschütternde Schreie.


    Antigone lief. Es hörte nicht auf, wurde schlimmer. Der Tod steigerte sich, wurde brutaler, blutiger, länger!


    Sie schrie und stürzte schließlich. Kraftlos versuchte sie sich wieder aufzurichten. Es gelang ihr nur den Kopf zu heben und sie sah sich plötzlich selbst.


    Sie hatte etwas im Arm. Ein unhandliches Bündel, groß und sperrig, blutig und schmutzig. Dann eine Unebenheit, Antigone sah sich der Länge nach auf den Waldboden fallen. Einen Moment blieb sie reglos liegen. Dann kroch ihr Abbild langsam auf sie zu, das eingewickelte Etwas weiterhin fest an sich gepresst.


    Ein Keuchen. Die Illusion sah gehetzt zurück. In dem Moment verrutschte das Lacken, das das Bündel bedeckt hatte.


    Antigones Augen wurden groß. Das junge Mädchen … war tot.


    ***


    Als Lillian und Aramis im Zirkus ankamen, wurden sie bereits erwartet. Die beiden hatten es geschafft. Sie brachen zusammen kaum, dass sie die unsichtbare Grenze überschritten hatten. Sofort waren die anderen Mitglieder um sie herum. Rufe wurden laut, man verlangte nach einem Heiler. Alles lief wild umher. Die Verletzungen der beiden waren schwer, sie verloren das Bewusstsein, als sie sich in rettender Umgebung befanden.


    „Wir … leben …“, keuchten sie beide fast im Einklang, bevor sie hinwegdämmerten. Ihre Hände waren ineinander verschlungen.


    Die Schausteller trugen sie sofort in einen der Wagen.


    Ein leises Rascheln war zu hören. Hinter einem der nahen Bäume trat Kismet plötzlich ins Licht der aufgehenden Sonne.


    „Das Schicksal nimmt seinen Lauf“, ihre kindliche Stimme wirkte krächzend und alt, als hätte sie sie die ganze Nacht beansprucht.


    „Das tut es“, Maurice lächelte und schlug die Augen nieder. „Es ist nur die Frage … welches davon nimmt seinen Lauf?“ Er fing den Blick der Seherin auf, die zurückwich. Dann ruckte ihr Kopf herum.


    Eine Gestalt saß in der abendlichen Sonne auf dem Wagen und starrte sie an. Augen voller Hass, voller Abscheu. Sie brannten sich in Kismets Blick.


    Etwas geschah. Die Seherin konnte sich nicht mehr abwenden und dann begann sich der Schleier zu heben. Sie spürte es. Ihre Augen bekamen plötzlich Farbe!


    „Oh mein Gott“, flüsterte sie. Mit einem Keuchen brach sie zusammen, schlug die Hände vors Gesicht. Als sie diese langsam wieder entfernte, konnte sie sehen. Wirklich sehen! Alles war verschwommen und undeutlich. Aber sie sah eindeutig die Umrisse ihrer Hände vor ihrem Gesicht. Kismet hob fassungslos den Blick und erkannte Maurice vor sich, der ihr in die Augen sah.


    Ein Lächeln verzerrte seine Lippen.


    „Scheinbar wurde dein Schicksal gerade neu geschrieben.“


    Kismet war fassungslos. Sie konnte sehen, konnte die Welt erkennen. Doch dafür war alles weg. Die Schicksalsfäden waren verschwunden. Nicht ein letzter Schein war davon übrig. Sie sah nicht mehr, wohin alles führte, sah nicht mehr die Zukunft. Nur noch die Gegenwart erstreckte sich vor ihr, farblos ohne die seidenen Fäden, die sie so lange verfolgt hatte. Wie konnte das passieren? Keine Seherin hatte jemals ihr Augenlicht zurückbekommen.


    Es war unmöglich! Es wurde nicht geduldet! Keine Macht der Welt konnte ihr ihre Sehkraft zurückgeben. Keine Macht … dieser Welt.


    Sie hob den Blick, langsam, stockend.


    Clotho. Das Mädchen saß auf dem Wagen. Purpurne Augen, silberne Haare. Ein Blick, der so alt war, dass niemand jemals erahnen konnte, wie viel er schon gesehen hatte. Ein Blick voller Hass.


    „Was … passiert hier?“, flüsterte Kismet.


    „Der Zirkus schreibt die Geschichte neu.“ Das Lächeln auf Maurices Gesicht schien zufrieden. „Sie ist zurück.“


    Ein Fauchen wurde von dem Wagen laut. Eher einem Kreischen ähnlich, das alles in der Seherin zum Erstarren brachte. Trotzdem wandte sie sich um. Am Rande des Lagers erkannte sie eine Gestalt. Sie hielt sich die Schulter, schlurfte und taumelte voran.


    ***


    Die Gestalt brach zusammen, blieb einen Moment lang keuchend sitzen. Dann hob sie den Blick, sah sich hektisch um. Ihre Stimme war nur noch ein wildes Heulen. Dazwischen brach sie immer wieder in wildes Weinen und Klagen aus, das sich zu einem schreienden Crescendo erhob und nicht mehr abklingen wollte.


    Die herbeigeeilten Schausteller versuchten zu helfen. Doch sie wehrte sich, griff alles an, was ihr zu nahe kam und schrie.


    Verwirrung machte sich unter den Zirkusmitgliedern breit.


    Mischka versuchte noch einmal zu ihr zu gelangen. Ein Schlag. Die Schneiderin flog durch die Luft, prallte an einen der Wagen und blieb keuchend liegen.


    Angst erschien auf den Gesichtern der Anwesenden. Sie wichen zurück, wagten es nicht erneut sich ihr zu nähern.


    ***


    Antigone hatte ihren Zirkus erreicht, ihr Zuhause, ihre Heimat. Doch alles war zerstört. Die Wagen waren nur noch Wracks, keiner war mehr am Leben. Plötzlich erhoben sich auch hier die ganzen Geister und Schemen und stürmten auf sie zu. Sie wehrte sich, wollte alle von sich stoßen, ihnen entkommen. Warum waren sie gestorben? Was hatte ihre Heimat zerstört? Wer hatte ihr das angetan?


    Mischka kam auf sie zu. Die Schneiderin, die so lange loyal an ihrer Seite gewesen war. Nun vollkommen bleich und ausgemergelt. Antigone schrie auf und wehrte sie ab. Sie wollte dieses Abbild vernichten. Es durfte ihr nicht zu nahe kommen. Sie lief los. Vielleicht gab es noch Hoffnung. Vielleicht war noch jemand übrig. Sie rannte zu dem Wagen der Seherin. Diese musste doch überlebt haben.


    Mit einem Sprung hechtete Antigone durch die Tür. Keine Seherin, keine andere lebende Seele, nichts. Erneut drehte sie sich um. Erstarrte!


    In der Tür stand eine Gestalt. Die dunklen Haare umrahmten das jugendliche Gesicht. Braune Augen sahen sie traurig an.


    Braune … Augen.


    „Seherin?“, flüsterte sie. Wie konnte eine Seherin, die blind war, ihr Augenlicht zurückbekommen?


    Antigone schnappte nach Luft, hatte eine Hand in Herzhöhe in ihr Hemd gekrallt, während sie sich mit der anderen abstürzte. Ein letztes Einatmen, ihr Blick ging nach oben und fixierte etwas. Ohne Vorwarnung schlug sie mit beiden Fäusten auf einen Spiegel, der an einer der Wände hing, ein.


    Ein Meer aus Splittern.


    Wie in Zeitlupe gingen die Scherben um sie herum zu Boden. Überall enthielten sie kleine Ausschnitte von Antigone. Als könnte sie jedes einzelne Bruchstück für sich wahrnehmen. Ihr Auge, ein Stück ihres Mundes, Wangenknochen, Ausschnitte ihrer Schultern, weiter über ihren Oberkörper und die Arme nach unten bis zu den Fingern.


    War sie das wirklich? Klare Augen, langes hellblondes Haar, fast weiß.


    Faith. Verwirrt starrte sie in die Scherben. War sie Faith? War sie Antigone? Sie wusste es nicht mehr.


    Dann starrte sie ein anderes Auge an. Der Blick der Seherin. Augen, die ihre Farbe gewechselt hatten und plötzlich fremd wirkten. Ein fremder Mund tauchte auf, aufgerissen als würde er schreien. Dann erschienen zusammengekniffene Augen. Ein Haaransatz und darunter eine haarfeine, blutrote Linie. In einem anderen Ausschnitt sah sie ein Handgelenk, das von einem Strang umwickelt war, der stark an lange feine Haare erinnerte.


    Antigone atmete erschrocken ein. Da waren sie wieder. Die vielen Bilder von den Leichen. Alles vermischte sich. Überall sah sie den Tod.


    Mit einem Schrei riss sich sie sich los. Die Scherben fielen mit lautem Klirren auf den Boden, das Lied des Todes anstimmend.


    Sie rannte auf die Tür zu, die Gestalt von Kismet verschwand. Vor ihr tat sich das Lager auf. Die Feuerstelle brannte noch ein wenig nach, leichte Rauchschwaden trieben in der Luft. Der Topf war umgekippt. Alles war verlassen. Nirgendwo schien ein Lebenszeichen zu sein.


    Antigone lief auf den Platz. Ein sanfter Luftzug war zu spüren, spielte in einigen Planen und brachte sanft ihr Haar in Unordnung. Ansonsten war niemand hier. Einen Augenblick glaubte sie, eine Stimme hinter sich zu hören. Als sie sich umdrehte, sah sie niemanden.


    Sie ging weiter, fuhr herum und stürzte. Ein leises Summen war zu hören. Leichte Schritte. Woher kamen sie?


    Etwas kam näher. Entsetzen ergriff von ihr Besitz, schien ihr Herz einige Schläge aussetzen zu lassen. Es war wie eine Armee, die sich erhob. Gestalten, die mit jedem Schritt ihr Leben Stückweise verloren. Ein Schrei erklang, der jedoch sofort wieder abbrach. Manche brachen zusammen, andere taumelten weiter auf Antigone zu.


    Tränen ersticken ihre Stimme. Was war ihren Schützlingen nur zugestoßen?


    Nur ganz langsam gelang es ihr, wieder auf die Beine zu kommen. Im Rücken spürte sie das Holz eines Wagens. Seltsamer Rauch schien zu entstehen. Ein Grollen jagte Antigone einen Schauer über den Rücken. Alles wurde plötzlich dunkler. Rauch und Nebel behinderten die Sicht.


    Das Rumoren schwoll weiter an, erfüllte die Luft und ließ alles erzittern.


    Sie roch Blut, ohne dass sie die Ursache dafür sehen konnte. Das Grollen steigerte sich. Antigone glaubte, eine Stimme zu hören. Eine seltsame Stimme, die …


    Etwas packte sie am Hals. Erneut stand Damian vor ihr. Seine Hand krallte sich um ihren Hals. Der Blick des Magiers war voller Hass, vollkommen verzerrt und schrie regelrecht nach Rache. Antigone wurde schwarz vor Augen. Sie schaffte es nicht die, Finger von ihrer Kehle zu lösen.


    Immer weiter drückte er zu, schloss die Glieder unerbittlich und ließ alles um Antigone verschwimmen. Die Konturen gaben ihre Stabilität auf, flossen ineinander über und …


    „Antigone!“ Eine Hand schoss aus dem Nichts, überlagerte die Hand von Damian und begann an ihren Fingern zu reißen.


    Ihre Finger …?


    Ein Blinzeln, die Realität schien sich plötzlich wieder zu verändern. Alles begann wild durcheinander zu fließen und sich neu zu formieren. Plötzlich starrte sie in besorgte Augen. Sie verschwanden sofort wieder, als sie zu Boden sackte. Keuchend rang sie nach Luft.


    „Du wirst es nicht ändern“, zischte eine andere Stimme. Sofort ruckte ihr Kopf herum. Auf dem Dach stand das Mädchen mit den langen grauen Haaren.


    „Ändern?“ Antigones Stimme war schwach. Wie alles an ihr.


    „Niemand“, kreischte Clotho, riss ihren Mund auf und entblößte ihre spitzen Zähne, „… kann es verändern!“ Sie verlor komplett das Aussehen eines kleinen Mädchens. Etwas schien in ihr zu erwachen. Sie sprang in geduckter Haltung auf den Boden und richtete sich langsam wieder auf. „Wir sind die einen, die alleine bestimmen. Wir alleine sehen den Weg, dem zu folgen ist!“ Die Worte hallten über den Platz und schienen jedes Mal eine Welle voller Energie auszusenden, die Antigone lähmte.


    Der Dämon hob langsam die Hand, die Finger wirkten wie lange und dürre Äste.


    Etwas schien an ihrem Arm aufzuleuchten. Sanfte Linien begannen sich in ihre Haut zu graben und wurden von einem unheimlichen Leuchten aufgefüllt.


    „Noch nicht!“, eine Gestalt flog regelrecht herbei und riss Clotho weg. Sie verschwand, als hätte man sie aus dieser Wirklichkeit gerissen. Oder als wäre sie nie dagewesen?


    Ein Schrei, der die Zeit selbst zum Einsturz zu bringen schien. Durch die gesamte Realität ging eine Welle aus Energie, ein Beben, das alles einzureißen drohte. Dann war es wieder ruhig.


    Etwas geschah. Stimmen tauchten auf. Nur Stimmen, keine Schemen, keine Gesichter. Alles blieb leer.


    „Das Ende rückt näher.“


    Wer war das?


    „Der Zirkus ist ein Sammelbecken von verlorenen Hoffnungen und Träumen. Er stellt das Ende der Kräfte dar, das Ende der Möglichkeiten, in das Schicksal einzugreifen.“


    „Und das bedeutet, dass du nichts tun wirst um Antigone zu retten?“


    Retten? Sie? Sie war die einzige, die überlebt hatte. Warum sollte man gerade sie retten?


    „Willst du sie einfach in den Wahnsinn gehen lassen?“


    Welcher Wahnsinn?


    „Es ist nicht meine Entscheidung.“


    Wessen Entscheidung? Wer sprach da? Die Stimmen kamen ihr bekannt vor, aber sie konnte keine Gesichter zuordnen. Ihr Geist trieb in ständigem Chaos, fand keinen Halt mehr, keine klaren Erinnerungen, keine Bilder, alles war einfach vollkommen durcheinander.


    „Das Schicksal fordert seinen Tribut.“


    Schicksal … das Wort hallte in ihrem Kopf nach.


    „Antigone hat nie daran geglaubt.“


    „Zumindest hat sie versucht, dagegen anzukämpfen. Sie hat für alle gekämpft. Für jeden einzelnen hier! Warum kannst du nicht auch für sie kämpfen?“


    „Mach ihr keine Vorwürfe.“ Noch eine Stimme! Rauchig, alt, ruhig. „Eine Seherin sieht das Schicksal meist nur. Sie kann es nicht verändern. Schon gar nicht …“, eine kurze Pause, „… wenn ihre ganze Macht für etwas anderes gebraucht wird.“


    „… oder wenn ihre Macht einfach versiegt.“


    „Das Thema ist nun nicht wichtig.“


    Die Stimmen vermischten sich. Sie hatte Mühe, sie in weibliche und männliche zu unterteilen.


    „Es geht um die Zukunft des Zirkus!“


    Mein Zirkus, fuhr es Antigone wie ein elektrischer Schlag durch den Kopf. Die Zukunft ihres Zirkus? Sie fuhr herum.


    Eine Gestalt stand plötzlich mitten im Schein des Lagerfeuers. Die Gestalt eines Mädchens: Clotho. Sie sah Antigone an. Ein Lächeln verzerrte ihr Gesicht. Sanfte Fäden liefen von ihr weg. In alle Richtungen und an den Enden … erhoben sich die Zirkusmitglieder. Erst nur als Schemen, dann immer klarer.


    Sie lebten?


    Sie waren alle versammelt. Alle. Ihre Augen waren auf sie gerichtet. Ihre ganze Hoffnung lag in ihren Blicken. Sie alle erwarteten von ihr, dass sie ihnen helfen würde, dass sie hier in Freiheit und Frieden leben konnten. Sie … hatten all ihre Hoffnungen auf sie gesetzt.


    Auf sie … Antigone … einen gefallenen Engel …


    Sie hatte alle verraten.


    Sie hatte versagt.


    Sie hatte sie alle belogen und im Stich gelassen.


    Sie hatte ihr Schicksal besiegelt!


    Mit einem gewaltigen Schrei brach Antigone in die Knie. Die Stimmen in ihrem Kopf wurden lauter, gaben ihr die Schuld, an allem und verstummten nicht mehr. Antigone schrie, versuchte sie zu übertönen, versuchte alles aus ihrem Kopf zu verbannen.


    Die Umstehenden sahen sie verwirrt an. Ängstliches Flüstern erhob sich.


    Antigone rief immer wieder ihre Schuld hinaus, kreischte und krallte sich die Fingernägel ins Gesicht. Ihre Kiefer pressten sich stark aufeinander. Tränen traten in ihre Augen.


    Sie … alleine …


    Die Stimmen prasselten auf sie ein. Die Blicke aller waren weiterhin auf sie gerichtet. Überall brannte verächtliches Schimmern in den Augen. Überall war Verachtung zu sehen.


    Antigone schlug die Hände an die Ohren und versuchte, die Stimmen zum Schweigen zu bringen. Nichts half. Sie hörte sie immer noch … sie hörte … sie …


    Bis ein Flüstern … alles durchdrang.


    „An … tigone?“


    Sie hob den Blick.


    Eine weitere Gestalt hatte das Lager betreten. Eine Gestalt, die …


    „Du bist tot!“


    


    

  


  
    22. XXI – Die Welt


    Faith war alles egal. Sie hatte ihre erste Liebe verloren. Auf eine Art, wie es schlimmer nicht möglich war. Er war tot. Einfach aus ihrem Leben verschwunden. Sie hatte in das Wasser gestarrt. Ewigkeiten, so kam es ihr zumindest vor.


    Doch dann war etwas geschehen. Etwas hatte sie dazu bewogen, den Blick zu heben. Gerade noch rechtzeitig um Mia zu erkennen. Das Mädchen war vor ihr in die Tiefe gestürzt. Einen Herzschlag lang hatte Faith sie angesehen. Einen Herzschlag lang, der sich zu einer Ewigkeit gedehnt hatte. Und dann hatte sie es erkannt. Die Angst in Mias Augen. Faith hatte aufgeschrien, versuchte sie zu erreichen. Vergeblich. Auch dieser Körper war in den Fluten verschwunden.


    Zuerst Aaron und Jack, nun Mia. Sie waren weg und sie wusste nicht einmal warum.


    Was geschah hier nur?


    Es musste weitergehen. Sie versuchte, von dem Gerüst herunterzukommen. Wieder festen Boden unter den Füßen lief sie los. Wohin? Sie wusste es nicht.


    Warum musste es so enden? Warum hatte sie nicht einfach mit Aaron glücklich werden können? Warum musste Jack …


    Jack! Wie konnte das nur geschehen? Warum war er plötzlich zu … so etwas geworden?


    Und Mia? Warum hatte sie –


    Sie brach ab. Sich umgebracht? Oder war dort oben jemand bei ihr gewesen?


    Die Fragen bohrten sich unablässig wie brennende Nadeln in ihre Gedanken.


    Der Zirkus! Mit einem Mal stoppte sie. Zuhause!


    Etwas musste dort geschehen sein, und sie war hier gewesen. Hatte nichts davon mitbekommen, hätte vielleicht nie etwas mitbekommen, wenn sie Mia nicht gesehen hätte.


    Sie musste zurück. Der Zirkus war das einzige, was sie noch hatte. Die letzte Zuflucht, die ihr blieb. Sofort lief sie los.


    Doch das war nicht so einfach. Sie fand keine Möglichkeit, schnell von hier zu verschwinden. Es gelang ihr nicht, sich zu orientieren. Ständig bog sie falsch ab, war in einer völlig unbekannten Gegend oder lief letzten Endes im Kreis.


    Irgendwann sank Faith halb zusammen. Sie stützte den Oberkörper schwer auf die Knie. Der Zufall kam ihr schließlich zu Hilfe. Sie sah eine Kutsche, aus der ein Mann mit einer freizügigen Frau stieg. Wohl wieder einer der reicheren Herren, der seinen Spaß bei den Dirnen suchte. Die beiden verschwanden recht schnell in einer dunklen Seitenstraße.


    Der Kutscher blieb noch einen Augenblick auf seinem Platz. Dann sah er sich suchend um und sprang vom Wagen. Nach einem sichernden Blick in die Gasse, in der seine Fahrgäste verschwunden waren, lief er schnell über die Straße und betrat eine Kneipe.


    Faith zögerte keinen Moment, sie lief los, schwang sich auf eines der Pferde und trieb es an. Das Tier wieherte kurz, reagierte jedoch sofort. Schon oft hatte sie im Zirkus bei der Pflege der Tiere geholfen. Sie wusste, wie man mit einem Pferd umging. Es gehorchte ihr auf Anhieb und mit ihm preschte auch das andere Tier los. Die Kutsche zogen sie einfach hinter sich her. Sie hatte keine Zeit gehabt, die Pferde abzuschirren. Faith hörte noch eine Tür aufgehen und eine Stimme, die ihr wütend etwas hinterher rief. Es war ihr egal. Was sollte schon passieren? Dass der Zirkus wieder weiterziehen musste? Nach allem, was passiert war, würde das ohnehin der nächste Schritt sein.


    Faith fegte durch die Straßen. Es dauerte nicht lange, bis sie das Ende der Stadt erreichte und den Weg fand, der sie zum Lager und zu ihren Leuten bringen würde.


    Unermüdlich trieb sie die Tiere an und erreichte bald den Zirkusplatz. Dort angekommen, sprang sie ab und rannte weiter den Weg zum Lager, der für Pferde, die noch an einer Kutsche hingen, nicht möglich war. Es würde zu lange dauern, sich um die Tiere zu kümmern.


    Der Mond stand am Himmel, als sie das Lager vor sich sah. Noch einmal beschleunigte sie und kam endlich an ihrem Ziel an. Kaum hatte sie den Platz betreten, sah sie Antigone. Ihre Haare zerzaust, völlig außer Atem und ihr Blick war … seltsam? Verwirrt war zu milde ausgedrückt … eher wahnsinnig?


    Die Wächterin presste die Hände gegen die Ohren und schrie aus Leibeskräften. Die Anwesenden sahen fragend auf die Frau. Niemand wagte sich näher an sie heran. Antigone schrie unaufhörlich, schüttelte den Kopf, schien innerlich zu zerbrechen.


    Faith wartete nicht länger und ging auf die Wächterin zu. Im Moment brauchte der Zirkus sie, sie konnte nicht einfach zusammenbrechen aus welchem Grund auch immer.


    Faith blieb schließlich wenige Schritte vor ihr stehen. Inzwischen hatte sich das Schreien zu einem leisen Wimmern gewandelt.


    „An … tigone?“, fragte sie vorsichtig. In dem Moment hörte das leise Klagen plötzlich auf. Die Wächterin hob den Kopf und sah zu Faith auf. Ihre Augen weiteten sich.


    „Du bist tot!“, schrie Antigone mit kreischender, sich überschlagender Stimme.


    Faith stockte mitten in der Bewegung und starrte die Anführerin ungläubig an. Ein Lachen brach aus der Kehle der Hüterin, es klang vollkommen verrückt.


    „Antigone …, was redest du da?“ Faith ging noch einen Schritt auf die Wächterin zu, doch diese schrie erneut auf.


    „Verschwinde!“ Antigone erhob sich schwerfällig. „Du bist tot! Tot!“ Sie versuchte schwankend, das Gleichgewicht zu halten. Ihr Lachen erfüllte den Platz. „Der Zirkus ist tot!“ Antigone riss die Hände in die Höhe. „Tot! Dieser ganze Zirkus … er stirbt!“


    „Red doch keinen Unsinn!“ Faith und packte sie an den Schultern. „Wir leben, der Zirkus lebt. Komm wieder zu dir, wir brauchen dich!“


    „Nein“, die Wächterin lächelte immer noch, doch zugleich erschienen Tränen in ihren Augen. „Niemand braucht mich mehr. Ich habe sie alle in den Untergang geführt.“


    „Du weißt doch nicht, was du sagst.“ Faith war den Tränen nahe. „Du hast den Zirkus immer beschützt! Du hast alle hier zusammengebracht und sie vor einer Existenz in den Schatten bewahrt. Komm endlich wieder zu dir, Antigone!“ Faith fühlte sich seltsam. Antigone war die Hüterin, nicht sie. Wie konnte es dazu kommen, dass diese so aufgab?


    „Ich habe … den Zirkus … in die Schatten geführt.“ Antigone schüttelte den Kopf. Ihre Hände sanken wieder herab. Sie ließ den Kopf hängen. „Ich habe ihn mit dir … in den Untergang geführt!“ Sie sah in den Himmel und der Blick der Wächterin verschleierte sich. „Damals, als ich deine Leiche in diesen Zirkus brachte, fing das Sterben an. Sie alle sterben … werden sterben.“


    „Antigone …“ Es ergab alles keinen Sinn. Warum glaubte sie, dass Faith tot war? „Was redest –“


    „Ihr …“ Die Stimme der Wächterin erhob sich plötzlich und unterbrach Faith. „Ihr seid alle Verdammte. Ihr seid verlorene Seelen. Abkömmlinge von Alben und Dämonen, ihr seid Wechselbälger und Monster für die Menschen. Die Welt würde euch töten, wenn sie euch finden würde. Euer Krieg untereinander hinderte euch bisher daran, die Menschen konsequent auszulöschen.“ Erneut hielt sie inne und sank ein wenig zusammen, als wäre allmählich ihre Kraft verbraucht. „Aber ihr seid verdammt, ihr alle … seid verdammt. Verzeiht mir, dass ich euch in den Tod geführt habe. Alles was von euch bleibt …, ist ein Schatten eurer Seele.“ Der letzte Rest an Kraft verschwand aus ihrer Stimme und Antigone fiel auf die Knie. Den Blick hob sie gen Himmel, Tränen liefen über ihre Wangen, als sie die Lider schloss. „Es war alles … mein Fehler“, flüsterte sie. „Nur weil ich versucht habe, einen … Menschen zu retten.“


    „Einen Menschen?“ Faith sah sie an. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit.


    „Einen Menschen, der tot war …“ Sie lachte bitter auf. „Faith, dein Leben war beendet als Jack deine Eltern tötete … und dich!“


    Dann geschah alles gleichzeitig. Die Barrieren in ihrem Kopf brachen. Die Visionen und Träume, die sie von Jack und ihrem Elternhaus gehabt hatte, waren weder Einbildung noch einfache Träume. Sie waren Wirklichkeit, sie waren ihre Vergangenheit.


    Dieser lange Gang, den sie nachts entlanggegangen war, das Bild der beiden Menschen und dem hellhäutigen Wesen, das davor gekniet und von ihren Körpern das Fleisch gerissen hatte. Alles war wahr. Das waren ihre Eltern gewesen.


    Was war dann geschehen? Sie war gerannt, hatte versucht zu entkommen, hatte versucht, sich in Sicherheit zu bringen.


    Wohin? Die Treppen hinab.


    Faith war gehetzt, immer weiter, hatte sich die Stufen regelrecht hinabgeworfen, um dem Keuchen und Knurren zu entkommen. Sie war gestolpert, war mit dem Kopf gegen etwas gestoßen.


    Das Blut war ihr in die Augen gelaufen, das Wesen war nah, kam immer näher.


    Es passierte wieder …


    Die Gestalt, die damals durch die Eingangstüre getreten war, war Antigone gewesen. Sie hatte das Gesicht der Wächterin gesehen, hatte sie genau erkannt.


    Was, wenn du gar nicht in diese Zirkuswelt gehörst …?


    Aarons Worte tauchten wieder auf.


    „Ich bin nur … ein Mensch.“ Es war wie ein Schlag ins Gesicht. So lange hatte Faith geglaubt, dass sie im Zirkus war weil … weil sie hierher gehörte. Weil sie ein Wesen war, das mit seinen Kräften sonst irgendwann Schaden anrichten würde. Aber letztlich … war sie nur ein einfacher Mensch. Sie gehörte zu der Spezies, vor der Antigone versucht hatte, ihre Zirkusmitglieder zu schützen.


    Sie war nur ein Mensch. Die Worte hallten in ihrem Kopf.


    „Wir … sind alle … verdammt!“ Antigones leise Worte schienen alles zu durchbrechen. Die Zeit schien zu stocken, dann brach das Chaos los.


    Um Antigone schimmerte ein dunkles Feuer, das auf alles übergriff. Die Wagen brannten, die Mitglieder wurden panisch. Manche flohen, wurden jedoch von den Flammen erwischt.


    Nur eine war davon unberührt.


    Auf einem Wagen saß Clotho. Sie grinste. Ihre Haare flatterten im aufkommenden Wind. Ihr Blick bohrte sich einen Moment in den von Faith.


    „Was ist hier los?“ Sie konnte die Augen nicht abwenden.


    Mischkas Wagen ging in Feuer auf. Die Stoffe nährten das Element. Der Wind fuhr durch das Lager, fachte die Flammen an. Immer mehr fiel dem Brand zum Opfer. Eine Hölle entstand. Hitze, knackende Geräusche, panische Schreie, brennende Körper.


    Faith kauerte sich auf den Boden.


    „Alles wird … im Feuer enden!“ Antigone sah sich um. Der Schein der Flammen brach sich in ihren Augen. Sie blickte umher, als würde sie ein lange ersehntes Ereignis endlich sehen können.


    „Runter!“ Eine Hand drückte sie zu Boden, ein Körper warf sich schützend auf Faith.


    „Maurice?“ Sie blickte dem Direktor in die Augen.


    „Was –?“


    „Antigone verliert endgültig den Verstand.“ Er sah ernst zu der Hüterin. „Ihre Kraft als Engel, das reinigende Feuer, bricht durch.“ Ein Holzscheit flog in ihre Richtung. Sie duckten sich gerade noch darunter. Der Sturm schleuderte brennende Überreste über den Platz.


    „Wir müssen ihr helfen!“ Faith sah zu ihm und krallte sich in seinen Anzug. Nicht mehr lange und alles wäre zerstört.


    Maurice erwiderte kurz ihren Blick, schlug dann jedoch traurig die Augen nieder.


    Das, was in der Mitte des Platzes war, war nicht mehr Antigone. Das war der personifizierte Wahnsinn. Faith raffte sich auf. Ihr Blick fiel auf ein Paar in ihrer Nähe und sie stockte. Aramis und Lillian waren zusammen. Während der Feuerkünstler versuchte die Brände in den Griff zu bekommen, kümmerte sich die Füchsin um einige Kinder. Sie hüllte sie in ihren Nebel, ließ sie ruhiger werden oder einschlafen und versuchte sie zu retten. Und das, obwohl beide augenscheinlich schwer verletzt waren.


    Faith starrte einige Augenblicke auf die Szene. Es war doch nicht alles umsonst! Es war doch nicht alles zum Chaos verurteilt! Und egal was passiert war, egal woher sie gekommen war, der Zirkus war auch ihre Heimat geworden. Sie würde nicht zusehen, wie er einfach vernichtet wurde.


    Sie fuhr auf und sah sich um.


    „Wir müssen etwas tun!“, schrie Faith erneut über den Sturm hinweg.


    „Sie ist verloren!“ Die Stimme der Seherin schien über dem ganzen Tumult zu schweben. „Sie hat mit deiner Rettung damals alles verraten, wofür der Zirkus stand. Es ist zu spät.“


    „Nein!“ Tränen traten Faith in die Augen. Sie biss sich auf die Lippen. Sie war ein Mitglied des Zirkus, sie hatte überlebt, weil Antigone sie gerettet hatte. Jetzt würde sie alles daran setzen, die Hüterin und ihren Zirkus zu retten.


    „Sie hat alles verloren“, Kismet keuchte auf. „Sie weiß nicht einmal mehr, wer du bist, Faith!“


    „Es muss möglich sein, sie zu retten.“ Faith stemmte sich hoch und starrte Kismet an. Ihre Augen brannten.


    Der Zirkus … Ihr Zirkus …


    Das Feuer schien alles zu übertönen, die Schreie verloren sich darin. Das Chaos regierte. Doch dann …


    „Wir haben eine Möglichkeit, sie vor dem Wahnsinn zu bewahren.“ Eine weitere Person trat auf. Seine Stimme so mächtig, dass sie einen Moment alles zu übertönen schien. Sie brach sich ihren Weg durch den Tumult. Ein Mann, groß, breite Schultern und langes, schwarzes Haar. Er stand völlig still, unbeeindruckt von den Geschehnissen.


    „Wer …?“, begann Faith, wurde jedoch von Kismets Zischen unterbrochen.


    „Cael!“ Die Seherin sah aus schmalen Augen zu ihm auf.


    „Wie retten wir Antigone? Wie retten wir den Zirkus?“ wollte Faith wissen. Wenn er wusste, wie man sie rettete, dann war ihr egal, wer er war.


    Einen kurzen Moment wurden zwischen dem Vampir und Maurice stille Blicke getauscht.


    „Es gibt eine Möglichkeit.“ Cael seufzte und sah zu Faith. „Du musst zu ihr.“


    „Was? Wie soll ihr das helfen?“


    „Antigone ist der Ansicht, dass du damals gestorben bist“, erklärte Cael. „Zeig ihr, dass du noch lebst. Dann wird sie erkennen, dass deine Seele nicht die ihre ist!“


    „Das …“, mischte sich die Seherin ein, „das soll … sie retten?“


    „Wenn du eine bessere Lösung weißt, nur zu.“ Die Stimme von Cael war scharf wie ein Messer. Als niemand etwas sagte, kam er mit langen Schritten auf Faith zu. „Du bist der Grund warum sie sich die Schuld gibt. Du bist diejenige, die zu den Menschen gehört, aber hier aufgewachsen ist. Also kannst auch nur du sie beruhigen“, meinte er. Seine Augen bohrten sich in die ihren.


    Faith spürte eine Hand auf ihrer Schulter. Sie drehte sich um, sah in klare Augen, sah in Maurices Gesicht. War das Trauer in seinem Blick?


    „Wir müssen alles tun, was wir können“, bestätigte sie.


    Die Augen von Maurice leuchteten auf. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Er wirkte … erleichtert?


    „Du hast wirklich vor, dein Vorhaben durchzuziehen, Cael.“ Maurice wandte den Blick, sah zu dem anderen Mann.


    „Hättest du etwas aufgegeben, was du jahrelang verfolgst?“ Cael erwiderte den Blick des Direktors nicht. Seine Augen hafteten auf dem sterbenden Engel in der Mitte des Platzes.


    Ein gewaltiges Brett flog heran. Faith sah es, hatte jedoch keine Chance mehr, etwas zu sagen. Es war auch nicht nötig. Cael hob den Arm und zertrümmerte den Gegenstand im Flug. Es schien ihn nicht im geringsten anzustrengen. Tausende Stücke und Splitter regneten nieder. Er zog die Lippen auf, wie ein Tier das die Lefzen fletschte.


    Diese Zähne! Faith stockte der Atem.


    „Sag mir, Cael“, sagte die Seherin plötzlich. Sie hatte sich aufgerichtet und starrte ihn wütend an. „Bedeutet einem Vampir das Blut eines Engels so viel, dass er sie dem Wahnsinn überlässt?“


    Cael lächelte verächtlich und drehte sich betont langsam zu ihr um: „Sag du mir, Kismet“, begann er mit ruhiger Stimme. „Bedeutet einer Seherin das Leben eines Wesens so wenig, dass sie einen Engel sterben lässt?“


    Faith starrte die beiden an. Es schien ihr als würden Blitze zwischen den beiden Augenpaaren schießen.


    „Hört auf!“, schrie sie. „Es geht hier um Antigone! Sie darf nicht sterben!“ Einen Moment fixierte Faith die Umstehenden. Es durfte doch nicht wahr sein, dass alles hier unterging, während einige einen privaten Kleinkrieg ausfochten. Mit einer schnellen Bewegung fuhr sie herum. Wenn sie Antigone beruhigen konnte, würde sie es tun. Wenn sie den Zirkus retten konnte, würde sie auch das tun.


    Sie lief auf die Hüterin zu. Etwas traf sie an der Schulter und riss sie zu Boden. Die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst.


    Ein Fauchen war zu hören! Verwirrt sah Faith sich um. Violette Augen starrten sie an. Direkt neben ihr saß … Clotho?


    Was sollte das denn nun? Sah sie nicht, dass sie den Zirkus retten wollte? Dann bemerkt sie die Fäden. Lange Spinnenfäden, die aus ihren Händen zu kommen schienen und sich mit dem Sturm vermischten.


    Sie wollte Antigone einspinnen!


    „Hör auf!“


    „Sie gehört uns!“ zischte die Spinne.


    Etwas war seltsam, etwas war in Clothos Blick, das dort nicht hingehörte.


    „Sie wird das Schicksal erfüllen!“


    „Nein“, nur dieses eine Wort erklang und schien einen Moment sämtliche Geräusche zum Ersterben zu bringen. „Geschichte wird neu geschrieben!“ Maurice erschien und riss Clotho an sich.


    Alles stand still. Legte sich der Wind? Die Gegenstände verharrten in der Luft.


    „Faith“, Maurice beugte sich zu ihr. „Geh einen neuen Weg!“ Er gab ihr etwas und verschwand aus ihrem Blickfeld. Faith sah seinen Schatten noch aus den Augenwinkeln, als Antigone vor ihr stand und ihre Aufmerksamkeit augenblicklich umgelenkt wurde.


    „Antigone!“, Sie griff nach den Händen der Hüterin .


    „Du … bist immer noch hier?“ Verwirrung zeigte sich in den Augen der Wächterin.


    „Weil ich lebe, Antigone.“ Sie sah nur die Hüterin vor sich. Deren traurigen Blick, diese Angst und diesen Traum.


    „Nein, du bist tot!“ Etwas im Ausdruck des weiblichen Engels wurde sanft. „Ich habe dich getötet.“ Die Stimme der Wächterin war so liebevoll, dass sie nicht zu den Worten passte.


    Faith stürzten die Tränen in die Augen. „Das hast du nicht!“ Sie drückte Antigones Hände, zog sie zu sich, sah ihr direkt in die Augen. „Erinnere dich, ich war immer im Zirkus, ich bin bei euch aufgewachsen“, Tränen erstickten ihr fast die Stimme. „Erinnere dich. Jack und ich, wir waren immer zusammen, haben immer alles Mögliche angestellt.“


    „Jack …“ Antigones Stimme sank zu einem Flüstern. „Er war … er fühlte sich schuldig“, sagte sie langsam. „Er wollte damals, dass ich ihn zu deinem Beschützer werden ließ.“


    „Und das hat auch funktioniert“, schrie Faith. „Er hat mich immer beschützt.“ Sie verschwieg die letzten Ereignisse. Würde sie von Jacks Verrat erzählen, würde das der Wächterin nicht nutzen.


    „Ich habe überlebt“, meinte Faith leise. Ihr Blick fiel auf ihre Hände. Eine Feder! Maurice hatte ihr eine Feder gegeben, weiß und strahlend. „Der Zirkus hat überlebt.“ Sie hielt der Gründerin die Feder vor das Gesicht. „Lass uns … das Schicksal neu schreiben.“


    Antigone schien verwirrt. Sie sah nachdenklich zu Boden und sank zur Erde. Etwas lag in ihren Augen, etwas, das tot wirkte.


    Ein Krachen. Etwas fiel vom Himmel. Die Gegenstände zerschmetterten. Es war windstill. Das Feuer loderte weiter, untermalte die Geschehnisse mit seinen knisternden Geräuschen.


    „Das Feuer …“, sagte die junge Frau und starrte wie unter einem Bann nach oben. „… wird mich reinigen.“


    Faith durchzuckte der Schrecken, sie sah wie sich die Flammen erhoben und auf sie zuflogen, doch sie konnte nicht reagieren. Plötzlich packte Cael Antigone, zerrte sie auf die Beine und umschloss sie mit seinen Armen, sperrten sie regelrecht ein und …


    Er biss Antigone direkt in den Hals, während sich seine gewaltige Aura entlud und das Feuer, das auf sie zustürmte, zerstreute. Es wurde einfach zurückgeschleudert, fiel auf die restlichen der umstehenden Wagen und fraß sich dort weiter. Doch im Zentrum war es ruhig. Ein Kreis der Stille war erschienen. Die Flammen züngelten außerhalb weiter.


    Die Zeit verharrte. Ein langes, seufzendes Stöhnen war alles, was Faith von Antigone hörte. Sämtliche Geräusche waren verstummt.


    Mit einem blitzenden Blick sah Cael in die Runde, dann schloss er seine Augen und raubte dem Engel in tiefen Zügen das Blut. Der Lebenssaft verließ sie. Faith schluckte, sah wie sich mit ihm etwas anderes von Antigone löste. Ihre Haut wurde bleicher, ihre Lippen farblos, langsam sanken ihre Lider und sämtliche Kraft wich aus ihrem Körper.


    Dann ließ er ab, hielt ihren schlaffen Körper in den Armen und gab ihr einen langen Kuss. Einen Moment hing sie in dieser Haltung, als wäre sie tot. Plötzlich durchlief sie ein leichtes Zucken. Ihre Hände formten sich zu Fäusten und entspannten sich wieder. Jäh riss sie sich los und brach keuchend zusammen. Blut tropfte aus ihrem Mund und sie tastete danach.


    Sie starrte auf ihre Hände, sah sich ihren Körper an und schüttelte fassungslos den Kopf.


    „Was … hat er … getan?“ Faith keuchte ungläubig. Sie kannte die Regeln von Engeln, Vampiren oder sonstigen Wesen nicht, aber selbst sie spürte, dass eben etwas passiert war, was irgendwie falsch war.


    Antigone sah immer noch voller Unglauben auf ihre Hände und tastete sich ab. Dann schrie sie.


    Ein Fauchen erklang.


    Hinter ihnen bäumte sich Clotho auf und schrie aus Leibeskräften. Sie hatte sich aus Maurices Armen befreit und gebärdete sich wie wild. Ihre Augen blitzten. Ihr Körper schien sich zu verkrampfen.


    Antigone sah mit einem noch wahnsinnigeren Blick auf. Ein seltsames Feuer glomm in ihren Augen.


    „Du hast sie verdammt!“, keuchte nun auch Kismet. „Du hast … sämtliche Regeln gebrochen.“ Der Blick der Seherin wanderte zu dem Spinnenmädchen. „Das ist das Ende …“


    Cael schnaubte nur verächtlich.


    „Antigone?“, Faith wich zurück. Der ehemalige Engel verwandelte sich, wurde etwas Neues, etwas, das nicht existieren sollte.


    „Antigone! Bitte, mach nichts Unüberlegtes!“


    In den Augen des Engels war nicht einmal mehr eine Spur des Erkennens. Es war der Blick eines Raubtiers.


    In selben Moment hielt Cael sein Opfer zurück. „Ihr Schicksal gehört nun mir!“ Er zog sie an sich, hüllte sie in seinen Umhang. „Der Zirkus hingegen ist nun eure Sache!“ Sein Blick traf Faith. Nicht Kismet, nicht Maurice oder sonst jemanden, nur Faith.


    „Der Zirkus“, es war der Direktor, der jedoch auf die Worte reagierte. Er kam wieder näher. „Jedes Lichtwesen, das diesen Zirkus führt, wird verflucht.“ Er schloss die Augen. War er verletzt? „Der Zirkus braucht eine neue Führung! Und wer könnte es besser als …“


    „Ein Mensch, der gelernt hat, anders zu sein …“ Kismet vollendete den Satz.


    „Aber Antigone …“ Faith sah mit Tränen in den Augen auf.


    „Ihre Zeit ist hier vorbei …“ sagte Maurice und es schien eine gewisse Traurigkeit in seiner Stimme mitzuschwingen.


    „Das … wird ihr nicht … gefallen.“ Die Augen von Kismet wurden groß. Sie drehte sich langsam um und auch Faith folgte ihrem Blick.


    Sie sah Clotho!


    Ein Schrei ließ alle stocken, ein unmöglicher Schrei, der alles zu zerreißen schien und Faith einen Moment in die Knie zwang. Das Mädchen war zusammengekauert. Die Augen brennend, das Gesicht zu einer Fratze verzerrt.


    Aus dem Unterholz hinter dem Zirkus, aus dem dichten, toten Wald drang ein Splittern, das jedem Angst einjagte, der es vernommen hätte. Der Schrei ließ Faith das Blut in den Adern gefrieren. Nichts, was sie jemals gesehen hatte, hatte sich so sehr in ihre Erinnerung eingebrannt.


    Kurz darauf sah sie einen Schatten. Einen gewaltigen Schatten, der über den Platz geworfen wurde – Ausgehend von dem Spinnenmädchen. Er veränderte sich, wurde gewaltiger. Clothos Gestalt riss auf und lange, dürre Insektenbeine traten aus ihrer Seite. Das Gesicht schien zu schmelzen und sich neu zusammenzusetzen. Kalte Augen funkelten und spiegelten das Licht des Mondes wider.


    Aus dem Körper des Kindes richtete sich eine gewaltige Spinne auf, die Faith mit ihren dunklen Augen anstarrte. Die riesigen Zangen vor ihrem Maul, Spinnweben überall am Körper, kleinere Spinnen, die flink umherkrabbelten. Dazu dieser schauerliche Schrei, der weiterhin aus ihrer Kehle drang.


    „Sie ist … erwacht“, hörte Faith Kismets Stimme, seltsam tonlos. Die monströse Spinne setzte sich in Bewegung. „Sie wird alles vernichten!“


    „Kismet!“ Faith starrte entsetzt auf die Seherin, die plötzlich aufsprang und auf Clotho zulief. „Kismet, nein“, ihre Stimme ging in dem Brausen und Kreischen fast unter. Ein letztes Mal wandte sich die Seherin zu ihr um. Tränen standen in ihrem Gesicht. Sie hob die Hand, berührte etwas, das sanft neben ihr schwebte. Ein Faden?


    „Das Schicksal …“, hörte sie die Stimme der Seherin in ihrem Kopf, „… hat nicht immer recht!“ Der Faden, der von Kismet wegführte, zerriss …


    Clothos Körper hing über ihr. Gewaltige Kiefer schnappten sich den Leib der Frau und rissen ihn einfach in die Höhe. Ein leises Knacken überlagerte alles. Kismets Körper fiel wieder zu Boden, zweigeteilt durch die gewaltigen Scheren.


    Die Spinne thronte über dem Chaos wie ein unheilvoller Schatten. Der gewaltige Leib pendelte zwischen den dürren Beinen hin und her.


    Faith spürte, dass das Wesen ihr bis auf den Grund der Seele starrte.


    „Mehr steht dir in diesem Zirkus nicht zu!“ Es war wieder Maurices Stimme. Er starrte aus funkelnden Augen zu dem gewaltigen Wesen hoch. Faith hatte noch nie eine derartige Gefühlsregung in seinem Blick gesehen. Er war wütend.


    Die Spinne pendelte noch eine Weile hin und her. Dann wandte sie sich tatsächlich um.


    „Das war nicht das Ende, Bruder!“


    Irrte sich Faith oder hatte sie wirklich diese Worte gehört? Alles wirkte so irreal, so vollkommen unmöglich. Der Schreck saß Faith in den Gliedern. Sie schaffte es nicht mehr, sich zu erheben. Alles um sie herum war den Flammen zum Opfer gefallen. Nichts war mehr hier.


    Sie spürte eine Hand am Arm. „Komm schon, Faith, weg hier!“ Lillian zog und zerrte an ihr.


    Faith schaffte es nicht, neue Kräfte in sich wiederzuerwecken. Erst als ein zweites Paar Hände nach ihr griff und sie einfach nach oben riss, konnte sie wenigstens ihre Beine bewegen und lief mit ihren Helfern davon.


    Die Flammen loderten weiter in den Himmel. Sie flohen, zum Zirkus, zu ihren letzten Habseligkeiten, die nicht im Feuer verbrannt waren. Das Feuer, das das Lager hinraffte war noch lange zu sehen. Erst spät verlor es seine Kraft.


    So viele waren gestorben. Hier stand nur noch eine Handvoll Überlebender, ein trauriger Rest.


    Faith sah sich um. Lillian und Aramis kümmerten sich um sechs Kinder, die alle noch unter zehn waren. Von den Jongleuren hatte es nur Timothy geschafft. Barbara versuchte noch Nützliches zusammenzutragen und beschäftigte sich mit dem Zusammenklauben kleiner Vorräte. Shawn war ebenfalls noch gefunden worden. Als sie den Zirkus erreicht hatten, waren sie auf ihn gestoßen. Er hatte hier schon früh Zuflucht gesucht. Zwei Tierpfleger waren auch noch da und eine Tänzerin, die versuchte, aus einigen Stoffresten etwas halbwegs Anständiges zum Anziehen für die Kinder zusammenzusetzen. Von der einst recht großen Crew, die immer beim Aufbau half, waren nur noch fünf übrig. Der letzte war Maurice. Er saß mit einer Zigarette auf einem Fass und wirkte recht gelassen.


    Von Antigone und Cael fehlte jede Spur. Faith fühlte sich immer noch wie in einem Traum. Ihr Herz raste, ihr Kopf schmerzte.


    Was hatte sie alles erlebt?


    Ihr Blick fiel auf Maurice. Er starrte vor sich hin.


    ***


    Faith wusste nicht, was sie getan hatte. Hatte sie geschlafen oder war sie die ganze Nacht wach geblieben. Der erste Nebel am nächsten Morgen ließ sie blinzeln. Faith erhob sich mühsam, ging den Weg zurück zum Lager, wo das Chaos gewütet hatte. Als sie es erreichte, stockte sie. Ein Zittern lief durch ihren Körper.


    „Nein …“ Ihr Blick wanderte tränenverschleiert über das Schlachtfeld. Alles war ausgelöscht, alles war niedergebrannt. Der Traum einer Heimat, eines Ortes, wo man verstanden wurde, war zu Staub zerfallen. Antigones Traum, der Traum eines Engels …


    „Es darf so nicht enden …“ Faith wankte auf die skelettartigen Überreste zu, die beständig an Substanz verloren und ebenfalls verbrannten. Ein Knacken unter ihren Füßen ließ sie nach unten schauen.


    Das Schicksal hat nicht immer Recht, hörte sie die letzten Worte von Kismet in ihren Gedanken. Auf dem Boden lag ein Anhänger. Ein kleiner unscheinbarer Anhänger, der das Massaker überstanden hatte, ohne einen Kratzer davonzutragen. Es war eines der kleinen Silberplättchen, die an Antigones Haarband gehangen hatten. Makellos, vollkommen rund und nach allem, was passiert war, immer noch leuchtend.


    Vorsichtig drehte Faith das Stück um. In sanften Linien war ein Wort darin eingraviert: fiducia … Vertrauen, die Bedeutung von Faiths Namen … „Es wird so auch nicht enden!“ Ihre Hand ballte sich entschlossen um das Plättchen …


    

  


  
    Epilog


    Die Musik spielte, die Tänzerinnen wirbelten mit ihren Tüchern umher. Lillian saß in einer Ecke und erzählte den Kindern eine Geschichte. Eine Geschichte über die wahre Natur von Werwölfen. Ihr Lächeln und ihre Stimme bezauberte nicht nur die Kleinen. Ihre spitzen Ohren zuckten und ihr Schwanz wedelte sanft. Der Nebel aus ihren Fingern untermalte ihre Worte.


    Neben ihr Aramis, ein Lächeln auf den Lippen. Mit einer sanften Bewegung wandte er sich ab und entfachte das Feuer. Barbara hievte den schweren Topf darauf.


    Die Magierin Cecilia, ein Neuzugang der letzten Monate, erschien wie aus dem Nichts und grinste die Köchin an. Ein paar Raben flogen plötzlich unter ihrem Mantel hervor.


    Lachen, Musik und freudiges Kreischen. Die Luft war erfüllt von … Glück.


    



    ***


    Hier war der Ort, den wir unsere Heimat nannten. Hier war der Zirkus zur dreizehnten Stunde.


    Anerkennung ist etwas, was man nur erfährt wenn man nicht man selbst ist.


    Ausgestoßen und verbannt ist man, wenn man in unserer Gestalt durch die Straßen läuft. Sie sehen uns an, als wären wir keine Menschen, als wären wir Monster, die es gilt auszulöschen. Niemand bleibt in unserer Nähe, niemand spricht mit uns.


    Nur … wenn sich der Vorhang öffnet, die Menge applaudiert …


    Die Masken werden angelegt und die Schwächen überdeckt.


    Plötzlich stehen wir im Mittelpunkt.


    Plötzlich werden wir nicht mehr gejagt, sondern verehrt.


    Vielleicht werden die Masken irgendwann fallen. Vielleicht werden wir eines Tages ohne Angst leben können. Bis dahin bleiben die Grenzen gewahrt. Bis dahin … bleibt der Zirkus unser Zuhause. Und jedem, der anders ist, wird der Zutritt gewährt.


    Heimat! Ein Wort, das so viel Gewicht tragen kann, ein Wort, das so oft nicht erfüllt wird. Ein Weg, der lange und beschwerlich sein kann und letztlich erreicht man niemals sein Ende …


    Die Heimat ist nicht dort, wo man wünscht, dass sie ist …


    Sie ist dort, wo die Seele begraben liegt …


    Und mit dieser Feder nahm alles seinen Anfang. Sie kratzte beständig über das Papier, schrieb den Anfang, schrieb die Geschichte …


    Die Namen all jener, die bei uns waren und auch all jener, die jemals in diesem Zirkus gelebt hatten. Und ganz oben auf der Liste: „Antigone – Engel und Wächterin, Gründerin und erste Seele, die den Zirkus einst ins Leben gerufen hat.“


    „Maurice“, die Stimme der neuen Hüterin drang herein. Faith, die junge Frau mit festem Blick, stand im Eingang. Sie lächelte, hatte denselben Blick wie sie, trug denselben Traum in sich, der nun jedoch Realität geworden war.


    Ich schloss das Buch. Die Musik erklang.


    Der Zirkus beginnt …

  


  
    


    Ende


    


    Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, dann freue ich mich über eine kurze Rezension auf Amazon.de!


    Herzlich, Ihre Cassy Fox

  


  


  


  
    Mehr Informationen und Leseproben zu den Büchern aus dem Fantasy Verlag gibt es unter www.fantasyverlag.com!
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